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PERSONEN 

Der König 
Königin 
Fbiedrich 
Wilhelmine 

FOüQU6 \ 

Kattf / Freunde des Kronprinzen » 

Fürst Leopold von Anhalt genannt der alte Dessauer 
Grumbrow, General und Minister 

Segrendorff, Kaiserlicher Bevallmächtigter am Hofe Friedrich* 
Wilhelms 

BORGR 
BUDDENBROR 

Derschau ^Generäle und Genossen des Rauchparlaments 

Waldow 

Rochow 

Pastor Müller 
GuNDLiNG, Kammerherr 
Magister Hannes 
DORCHEN, seine Tochter 
Ein Kunde 
Der englische Gesandte 

Die Handlung spielt ums Jahr 1780; der König mag etwa 
dreissig Jahre älter sein als der Kronprinz. 



Die Hauptschauplätze der Handlung sind: das königliche 
Schloss in Berlin und das Gefilngnis in Küstrin. 
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Garten von Manbijou 

• ' Man hört eine entfernte Tanzmusik, 
'Grümbkow und Seckendorff treten auf. 

Seckendorff: Ich vermisse den Prinzen auf dem Feste. 

Grumbkow : Bei Gott, unser Prinz meidet die Feste der Königin 
ebenso hartnäckig wie die Gelage des Königs. 

Seckendorff: Dass er der väterlichen Majestät aus dem Wege 
geht, ist minder erstaunlich, fch gestehe: die Misshänd- 
lungen, die der Prinz von seinem Vater erdulden muss, 
übertrefFen meine kühnsten Erwartungen von den Intimi- 
täten des Berlinischen Hofes. 

Grumbkow; Wann gedenkt Euer Gnaden nach Wien zurück- 
zukehren? 

Seckendorff: Wenn es nach meinem Magen ginge, den Euer 
Friedrich -Wilhelm mit seinen Bärenschinken zu Grund 
richtet, wäre ich längst üher der Donau. Die Pflicht, Herr 
Minister. 

Grumbkow: Ich denke. Euer Geschäft ist beendet? 

Seckendorff: Nicht so ganz, wie Ihr nach dem Stande eurer 
Börse meinen könntet. Der Gesandte von England ist noch 
immer im Gefolge der Königin. 

Grumbkow: Man tanzt sich aus, dieweil Seine Majestät auf 
der Jagd ist. In diesem Belange sind unsere Frauen unge- 
föhrlich. Ihr dürft meinen Erfahrungen trauen. 

Seckendorff: Ich traue meinen Augen. 

Die Königin, Wilhelmine, der englische Gesandte und einige 

Hofdamen. 

Königin: Du bist blass. Wilhelmine. — Lord Hotham fragte 
dich, weshalb unsere Damen bei der Quadrille den linken 
Fuss vorsetzen. Nicht wahr, Mylord, in England ist es Sitte, 
dass die Damen den rechten Fuss vorsetzen? 

Hotham : So ist es, gnädige Frau, denn in England werden die 
Formen der Etikette ebenso streng beobachtet wie die Frei- 

lo 



heitsbriefe der Landschaften. — Ich betrachte es als eine 
glückliche Vorbedeutung fiir unsere Werbung, dass die 
liebenswürdige Prinzessin den letzten Kontertanz mit dem 
rechten Fusse begann. 

Segrendorff zu Grumbkow: Seine Komplimente sind so steif 
wie der Rücken des alten Dessauers. 

Königin: Antworte doch, Wilhelmine. Seine Lordschaft wird 
glauben, dein Vater habe dir die Zunge ausgeschnitten, wie 
unsere Feinde in England ausstreuen. — Ich versichere 
Ihnen, Mylord, das Mädchen spricht vier Sprachen besser 
als ihre Muttersprache, sie wird Ihnen schottische Lieder 
zur Laute singen, allerliebst, Sie werden entzückt sein. — 
Sag' doch ein Wort. 

Wilhelmine: Mein Bruder sagt, dass man in der Politik und 
in den merkantilen Dingen den Engländern, jedoch in den 
Dingen des Geschmacks den Franzosen den Vorzug geben 
solle. 

Königin: Immer der Bruder. Mylord werden Nachsicht haben 
mit der Einfalt eines jungfräulichen Herzens, in welchem 
das Bild des Bruders bisher als einziger Gegenstand der An- 
betung gewohnt hat. 

HoTHAM : Prinz Fred wird sich glücklich schätzen, der Nach- 
folger eines so geistreichen Prinzen in einem so sittsamen 
Herzen zu werden. 

Seckendorff zu Grumbkow: Die Prüdheit ist das einzige, was 
an diesem Engländer nicht gemacht ist. 

Königin: Sieh da, der Herr Kaiserliche Gesandte. Ich erzählte 
Ihnen, Mylord, dass der Graf in seiner Jugend viel in dem 
schönen England gereist ist. 

Seckendorff: Man tut im Alter klug daran, sich auf dem 
festen Lande zu halten. < 

Königin : Graf Seckendorff hat unter dem grossen Marlborough 
gefochten. Sie beleidigen Ihren Ruhm zu Lande, Herr Kai- 
serlicher Feldzeugmeister, wenn Sie sich vor den Stürmen 
auf dem Wasser furchten. 
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Secrendorff: Stürme pflegen leider aus unberechenbaren Ur- 
sachen zu entstehen. 

Königin: Sie sehen^ Mylord, der Herr Graf ist wegen seiner 
Tapferkeit nicht weniger rühmenswert als wegen seiner trefF- 
liehen Bemerkungen. Stürme sind unberechenbar, vortrefF- 
lich. Ich könnte mir vorstellen, dass zum Beispiel aus einem 
harmlosen Brief umschlage ein Sturm entstünde, der die stärk- 
sten Schiffe zum Rentern bringt. Nicht wahr, mein lieber 
General von Grumbkow? Betretenes Schweigen. Dnser Mi- 
nister scheint nicht bei Laune. Wir werden die nächste Tour 
ohne ihn tanzen müssen. Euern Arm^ Mylord. 
Königin y Wilhelmine und die übrigen gehen in den Garten. 

Secrendorff: Was meint Ihre Majestät mit dem Briefe? 

Grumbkow : Meine Korrespondenz mit unserem Geschäftsträgo: 
in England war in manchen Stücken freimütiger als — 

Secrendorff: Als dem ehrlichen Briefsteller angenehm sein 
dürfte, falls einer j^on besagten Briefen entwendet und vor 
die Augen seines aufbrausenden Herrn und Königs gebracht 
würde? Um so gnädiger wird mein Kaiser von seiner Kor- 
respondenz Kenntnis nehmen. 

Grumbkow: Bei Gott — 

Seckendorff: Bei dem Gott, den Euer Prinz nicht bekennen 
will, und bei der heiligen Subvention, welche Ihr aus der 
Kaiserlichen Schatulle bezieht, die Heirat der Prinzessin mit 
dem englischen Thronfolger darf nicht zustande kommen. 

Grumbkow: Es hat keine Gefahr damit. Der König würde sich 
lieber die Hand abhacken, als dass er eins von seinen Kiodem 
ausser Landes gehen Hesse. 

Secrendorff: Aus welchem Grunde dann verschiebt Seine 
Majestät die geplante Reise in die Pfalz? Was bedeutet die- 
ses Anschirren und Abschirren von Tag zu Tag? 

Grumbkow: Ich weiss es nicht. 

Seckendorff: Ihr wisst es nicht? Bei uns in Wien wissen die 
Minister stets, was der Herr will. Sie wissen sogar, was er 
noch nicht will. Es ist eine kuriose Luft an diesem Hofe. 



Grümbkow: Sagt lieber, es ist eine gewitterschwüle Luft. 
Seckemdorff: Enfin, es ist ein Glück, dass Euer König seine 

kriegerischen Gelüste am Rücken seines Kronprinzen austobt, 

statt in den Provinzeii seiner Nachbarn. Kommt, wir wollen 

einen Schottischen tanzen. 
Grumbkow : SeckendorfF, es liegt Unheil in der Luft. 
Sbgkendorff: Dasselbe sagtest du schon vor zwanzig Jahren 

bei Malpiaquet, als der alte Eugen zum Angriff blasen liess. 
Gaumbrow: Ihr kennt den König nicht. Wenn er aufbraust -^ 
SECKEfa)ORFF: So hagelt es Katzen vom Himmel, wie der selige 

Karl von Schweden zu sagen pflegte. Enfin, der Prinz wird 

sich zu bücken wissen. 
Grumbrow: Ihr kennt den Prinzen nicht. 
Secrendorff: Er liest 'den Voltaire. Die Phantasten sind nicht 

gefahrlich. Er wird sich bücken, es ist der Lauf dieser Welt. 

Kommt, ich wette mein Leibross gegen Euer goldenes Riech- 

fläschchen, dass er sich bückt. Sie gehen in den Garten, 

WiLHELMiNE^ kommt zurück, von Katte und FoüQü6 begleitet. 
Wilhelmine: Halt, meine stürmischen Herrn. Mein Bruder 
hat ein Geheimnis vor mir. Wer von Euch ist ein so treuer 
Liebhaber und so treuloser Freund, dies Geheimnis mir um 
den Preis eines Kontertanzes zu verraten? Sie macht einige 
Tanzschritte und verneigt sich vor beiden. Der Philosoph 
sdiweigt und sogar der Schwärmer schweigt. Mein Bruder 
hat treue Minister. Und ich bin ein armes Mädchen. 

Katte : Ihr habt mir den Tanz versprochen, schönste Prinzessin . 

FouQU^: Und mir, kluge Prinzessin. 

Wilhelmine: Also müsste ich mit beiden tanzen oder mit 
kekiem? 

FofjQU^: Ihr müsst wählen. 

WiCIielmine: So ist einer der Gekränkte, und mein ist die Schuld . 

FoüQUl^: Mitnichten. Denn, wofern er klug ist, wird er sich 
trösten. 

Wilhelmine: So will ich den Klügeren wählen. Batet mein 
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Rätsel, Ihr Herren: Wer geht am Morgen auf Vieren, am 

Mittag auf zwei und am Abend auf drei Beinen? 
Katte: Der Mensch. 
Wilhelmine: Fehlgeraten. 
Katte: Wohl geraten. Es ist der MenM^h, denn als Kind, das 

bedeutet am Morgen des Lebens . . . 
Wilhelmine : Wollt Ihr mich mit dem alten Märlein abspeisen ? 

Wer geht am Morgen auf Vieren und am Abend auf drei 

Beinen? • 

Fouque: Der König, Euer Vater. 
Wilhelmine: Mein Vater? Wieso mein Vater? 
FouQU]^: Ich sah öfters, wie Seine Majestät am frühen Morgen 

mit Euern kleinen Geschwistern auf dem Teppich spielte 

und sie auf dem Rücken reiten liess^; also ging ^r auf allen 

Vieren am Morgen. 
Wilhelmine: Und am Abend? 
FouQU]^: Am Abend, wenn er die Last der un vollbrachten 

Staatsgeschäfte auf der Seele trägt, tritt er zornig und mit 

seinem Krückstock bewaffnet also auf drei Beinen ins 

Raucbparlament. 
Wilhelmine: Und schreit nach seinem Sohn Fritz. Ihr habt 

es getroffen. Also werde ich mit Katte tanzen, denn Ihr seid 

der Klügere und wisst Euch leichter zu trösten. 
FouQU^: Ihr seid boshaft, schönste Prinzessin. 
Wilhelmine: Es ist ein alter Erbfehler und eine Versicherung 

für die Ehrlichkeit meiner Zunge. Aber um keinen zu krän ken, 

will ich den wählen, Welcher meinen Bruder Friedrich am 

liebsten hat. 
Katte: So tanzt mit mir, denn ich liebe ihn tausendmal mehr 

als dieser kühle Lächler. 
Wilhelmine: Was vermag Eure Liebe ausser glühenden Be* 

teuerungen? ' 

Katte: Ich kann für ihn sterben. 
Wilhelmine: Das ist etwas. Und Ihr, Fouqu^? 
Fouquj^: Ich kann für ihn leben. 
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Wilhelmine: Das ist mehr. Doch um sicher zu gehn, wer von 
Euch beiden ist bereit, meinem Bruder zur Flucht zu ver- 
helfen? 

Katte: Ich, und ich kann es. beweisen! 

Wilhelmine: Womit könnt Ihr es beweisen? 

Katte: Die Vorbereitungen sind getroffen! 

Wilhelmine: Und ich habe das Geheimnis getroffen! Mit ver- 
änderter weicher Stimme: Wenn Ihr ihn liebtet, wie ich ihn 
liebe, so würdet Ibr Euch mit dem blanken Degen ihm in 
den Weg stellen. Versprecht mir, schwört mir, dass Ihr ihn 
zurückhaltet. ^ / 

Katte: Soll ich meinen Bruder David von der Freiheit zu- 
rückhalten? 

Foüquk: Ich verspreche das Mögliche. 

Wilhelmine: Fouque, Ihr seid Friedrichs guter Engel. 

Katte: Und ich, was bin ich in Euern Augen? 

Wilhelmine: Ihr, Katte — Ihr seid eine schöne gefährliche 
Flamme. 

Katte: Diese Flamme hat keinen andern Wunsch, als tanzend 
in Euern Armen zu verbrennen. 

Wilhelmine: Ich fürchte mich vor dieser Flamme; sie flackert 
in den Augen meines Vaters, wenn die Wut in ihm aufsteigt. 

FouQU^: Eure Mutter kommt, sie sucht Euch, Prinzessin. 
Katte und Fouque gehen nach verschiedenen Seiten ab, 

Königin: Endlich finde ich dich. Man steckte schon die Köpfe 
zusammen. 

Wilhelmine: Sie finden mich allein, meine Mutter, und be- 
müht, Ihren Wünschen nachzukommen. Ich schämte mich, 
vor den Leuten den Tanzschritt des Engländers zu ver- 
suchen. &e macht einige Pas und endet mit einem feierlichen 
Knicks vor der Königin, Nun, meine gnädigste Mutter? 

Königin: Allerliebst, mein Kind. So wie du bist, könntest du 
unter drei Königen wählen. Und sobald man das hübsche 
Persönchen ans Licht stellen will, versteckt sie ihre sämt- 
lichen Reize. 
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Wilhelmine: Soll ich mich wie eine Ware zur Schau 5t^eii 
lassen? 

Königin: Willst du leiden unter deines Vaters Launen^ bis dir 
die spitzen Knochen aus deiner rosigen Haut treten? Du 
verlierst deine Jugend. 

Wilhelmine: Anders verliere idi meine Seele. 

Königin: Diese Redensarten sind nicht auf deinen Lippen ge- 
wachsen. Sie schmecken nach deinem unglückseligen Bruder, 
der mit seinem starren Sinn uns alle einmal verderben wird. 
Du solltest dich darauf besinnen, was du meiner Liebe 
schuldig bi8t.\ 

Wilhelmine: Meine Mutter, ich weiss, was ich Ihrer Liebe 
schuldig bin. 

Königin: Das klingt genau so doppelsinnig wie die Antworten 
deines Bruders, mit denen er seinen Vater dem Wahnsinn 
nahe bringt. Wenn du klug bist und zu mir hältst, sollst 
du schon morgen aus der Gewalt des Tyrannen loskommen. 

Wilhelmine: Ich fürchte mich, n^eine Mutter. 

Königin: Um Kronprinzessin von England zu werden, würde 
jedes Mädchen auf seinen Knien durch ganz Brandenburg 
rutschen. Weshalb fürchtest du dich, mein Püppchen? Es 
ist kein Bär so grimmig, dass er nicht auf ein Fass voll Honig 
hereinfiele. Flüsternd: England macht Anerbietungen in der 
Jülich- Clevescben Angelegenheit, welche die Zugestand- 
nisse des Kaisers weit übertreffen. Morgen ist Rauchparla- 
ment. Der Gesandte wird im Namen seines Königs um deine 
Hand werben. Mylord ist entzückt von deiner Person. 

Wilhelmine: Ich wünschte, mein Vater wäre zufrieden mit 
der Person meines Bruders. 

Königin: Er wird zugegen sein, der König hat seine Gegenwart 
befohlen. Wenn dein Bruder sein Leben lieb hat und wenn 
er seine Mutter und seine Schwester gleichfalls lieb hat, so 
zeigt er sich diesmal nachgiebig. 

Wilhelmine: Ich fürchte mich, mein Herz ist bang zam 
Zerspringen. 
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Königin: Er wird nachgeben. Was ist auch Grosses dabei 
zu sagen: Ich glaube an Gott. Ich würde zehn Götter be- 
kennen und ebenso viele abschwören, wenn ich dadurch den 
Misshandlungen entgehen könnte, die dein Bruder durch 
seine Schuld erleidet. 

Wilhelmine: O meine Mutter, Sie kennen Friedrichs Herz 
nicht. 

Königin: Eine Mutter kennt ihren Sohn besser als irgendein 
Mensch. — So, man lächelt wieder. Du solltest die Narbe 
auf deiner Schulter sorglicher verstecken. Komm, mein Töch- 
terchen, wir wollen tanzen, es ist nicht alle Tage Weih- 
nachten. 

Sie gehn in den Garten; Musik, 



Potsdam 

Zimmer im Hause des Magister Hannes. Friedrich steht vor 
einem Notenpult; der Magister ist an einer Büchertruhe be- 

schäßigt; Dorchen. 

Friedrich wirjt die Flöte auf den Boden: Es ist immer der 
gleiche alte Misston. 

Dorchen: Du liebst nicht. 

Friedrich: Heut abend ist Bauchparlament. 

Dorchen: Ich sage, du liebst dich nicht. 

Friedrich : Und ich sage, der Teufel hole meines Vaters Rauch- 
parlament. 

Dorchen: Mein armer Prinz, der sich nicht liebhaben kann. 

Friedrich: Es kann leichter vorkommen, dass ein Mensch einen 
Stein liebt, als dass der Stein den Menschen liebt. Obwohl 
mein Verstand diese beiden Fälle für möglich ansieht, ist 
doch mein Herz weit entfernt, an einen derselben zu glau- 
ben. — Was hat Er da für neue Schätze gehoben, Magister? 
Er nimmt ein Buch auf, Credo quia absurdum. Man muss 
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eine lustige Jugend hinter sich haben, um dem Vater Au- 
gustinus in seine dunklen Jahre zu folgen. Wie hoch stehe 
ich in Seiner Schuld, Magister? 

Magister Hannes: Zweihundert preussische Taler, vierzehn 
Silbergroschen und sieben Kreuzer. 

Friedrich: Das ist viel, wenn man bedenkt, dass ich mir die 
Zeit zum Lesen vom Schlafe abstehlen muss, und es ist 
wenig, wenn ich bedenke, dass mich meine geistige Armee 
den hundei tsten Teil von der Summe kostet, die mein Herr 
Vater für einen seiner langen Soldaten ausgibt. Immerhin, 
da sich in unserer Kasse die gewohnte Ebbe befindet, muss 
Er meinen Kopf als eine sichere Anlage betrachten. 

Magister Hannes: Der Himmel erhalte Eurer Hoheit diesen 
Kopf und seine süperben Anlagen. 

Friedrich: Ich wünschte, Dorchen, der Himmel schenkte mir 
eine Taubheit von der Art deines guten Vaters. So hätte 
meine Seele eine Zugbrücke, die sich nach Belieben auf- und 
zumachen liesse. — Ich meinte, Er soll es mir kreditieren, 
Magister. Zu Dorchen, Meine Bosheit würde sich dieser Zug- 
brücke auf eine lustige Weise zu bedienen wissen. 

Dorghen : Mir ist bang bei dem spöttischen Zug in deinen 
Mundwinkeln. 

Friedrich : Es ist das Sigillum der Schuld, welche mein Gesicht 
dem Hass meines Vaters kreditiert. Doch ich versprach mir, 
einfacher zu reden. Meine jüngste Entdeckung an mir ist 
ein Zug von einer gewissen kalten Grausamkeit. 

Dorchen: Es gibt eine Vorsehung, welche all dies zum Guten 
lenken wird. 

P'riedrigh: Die Vorsehung! Meines Vaters Hand hat mich bei- 
zeiten gelehrt, einer gütigen Vorsehung auf die Finger zu 
sehen. Ich glaube an nichts dergleichen mehr. 

Dorchen: Auch an unsere Liebe nicht? 

Friedrich: Mitunter, Dorchen, mitunter — wenn ich di-ei 
Wochen nicht am Hofe war. Wenn ich an die arme Herzogin 
von Ahlden denke, die meiner Mutter Mutter war, und die 
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aus Liebesgram wahnsioDig geworden, so erstaune ich bis- 
weilen über die Grösse der Macht, die dies alles in meinem 
Blute in Hass umschlagenJiess. — Das war Kattes Zeichen; 
endlich ! — Vielleicht, armes Kind, vielleicht liebe ich dich 
nur aus dem Grunde, weil deines Vaters Haus der einzige 
Ort ist, wo ich eine heimliche Viertelstunde mit meinen 
Freunden verplaudern darf. 
.Do ROHEN : Dein Herz weiss wenig von deinen Lippen. 
Friedrich: Das meinst du. 

DoRCHEN: Ein einziges Mal hast du mich geliebt. 
Friedrich: Meinst du? 

Dorchen: Eines Abends brachtest du mir ein Kästchen. Es 
waren Diamanten darin. Ich erschrak vor dem strahlenden 
Schatz, doch du zwangst mich, sie anzulegen, obwohl ich 
mich sträubte. Dann, als ich zitternd mich betrachten Hess, 
sagtest du, dass ich jemandem ähnlich sehe« 

Friedrich: Und um dieser Ähnlichkeit willen . . . geh, du 
träumst. Der kleinste Unterschied ist mir lieber als tausend 
Ähnlichkeiten. 

Dorchen und der* Magister ab; Katte. 

Katte: Gruss und Ehrerbietung dem Alexander des Nordens! 

Fhiedrigh: Spotte nicht, Hans. Ich bin kleinmütig, mein Ehr- 
geiz fliegt nicht höher als nach der Pfründe eines Nacht- 
wächters in Potsdam. Ist er nicht freier als ich ? Mir hat man 
verboten, die Flöte zu spielen, jener tutet nach Herzenslust. 

Katte: Und alles schläft ein. Gute Nacht, armer Prinz. Gute 
Nacht unsere stolzen Gedanken und kühnen Pläne.Gute Nacht, 
Menschheit, du wirst nimmermehr durchgeschüttelt werden ; 
schlummre sanft, W^elt, denn Friedrich wird dich nie er- 
lösen. Er tut^ als ob er fort wolle. 

Friedrich: Katte! 

Katte: Ich will meine Fuchsstute abreiben; der halbe Grune- 
wald hängt dem Vieh in seiner Mähne. 

Friedrich: Bei meinem zukünftigen Zorn, bleib. 

Katte: Zorn oder Gnade gilt mir gleich, wofern es nur vom 
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Zukünftigen handelt, leb merke, dein Herz hat wieder 
Flut. 

Friedrich: Was hast du mir zu melden? 

Katte:* Die Stimmung des Feinds ist so sanft wie das Knistern 
im Gefieder eines gurrenden Täubchens. 

Friedrich: Das genügt nicht. Welches war der Auftrag, mit 
dem ich dich zum Fest der Königin schickte? 

K AiTE : Für das heut statthabende Rauchparlament das Horoskop 
aus gewissen untrüglichen Anzeichen zu erkunden. 

Friedrich: Welche untrüglichen Anzeichen nannte ich dir? 

Kätte: Seckendorff und Grumbkow gingen abseits. 

Friedrich: Das bedeutet Regen. Es gibt sichrere Wetter- 
propheten. 

Katte: Die Prinzessin, deine schöne Schwester, nannte sieben- 
mal deinen Namen. 

Friedrich: Das bedeutet Sturm, denn meine gute Schwester 
ruft mich als ihren Schutzheiligen an. ' 

Katte: Die Königin, deine Mutter, sprach viel mit dem Ge- 
sandten von England. 

Friedrich; Und hat sie gelächelt? 

Katte: Mehrmals, wie mir schien. 

Friedrich: Dann ist ein schlimmes Gewitter im Anzüge, Wie 
steht das Kuppelgeschäft mit England? 

Katte: So gut wie der Mond im dritten Viertel. 

Friedrich: Das ist die Sprache eines Verliebten. Ich vermisse 
an deinem Rapport jenen Sinn für die rauhe Majestät der 
Tatsachen, welcher unerlässlich ist, um ein Heerführer oder 
ein tüchtiger Verbrecher zu werden. Armer Hans, du wirst 
es schwerlich weiter als bis zu meinem Vorleser bringen. 

Katte: Deine zukünftige Berühmtheit wird mir gnädigst ge- 
statten, mich auf Frobens Schiinniei zu avancieren oder auf 
eine ähnliche honette Weise die Mängel meines Talentes 
wettzumachen. 

Friedrich: Du glaubst an mich. 

Katte: Mein Glaube hat Wurzeln wie die Eiche im Brieselang. 
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Es ist lange her, dass du einer solchen Versicherung 
bedurftest. 

Friedrich: Es ist so lange her wie die Entstehung dieser 
Narbe. — Katte! Diesmal bestehe ich meinen Vater. 

Katte: Pest und Schwedenhölle, der alte Bär soll Achtung 
kriegen vor seinem Wurf. 

Friedrich: Ich werde Worte finden, die ihn erstaunen sollen. 

Katte: Du wirst reden wie Cicero. Du wirst hitireissend sein 
wie neulich, als wir über die Aufklärung des Volkes stritten. 

Friedrich: Doch er könnte mir in die Rede fallen. Ein kaltes 
höhnisches Wort von ihm, und ich verUere meine schönsten 
Vorsätze. 

Katte: Tu Steine in deine Schleuder, Fritz, und keine Hasel- 
nüsse. Du wirst sehen, dein Vater, dieser aufgeblasene Go- 
liath, der noch nicht einmal einen ordentlichen Krieg zuwege 
gebracht hat, fallt um. 

Friedrich: Ich verbiete dir, Katte, dass du geringschätzig von 
meinem Vater sprichst. 

Katte: Was ich hiermit widerrufe. Du selbst — 

Friedrich: Mir ist es erlaubt, in der Person meines Vaters 
mich selbst herabzusetzen. — Warst du im Schlosse, wie ich 
dir auftrug? Und hast du dich, wie ich dir gebot, unter die 
Bittsteller gemischt, welche der Rückkehr des Königs auf- 
warteten? 

Katte: Deine Aufträge sind schlafraubender Natur. Der letzte 
Bittsteller, ein kleiner Pächter aus dem Posenschen, schlich 
erst nach Mitternacht aus der Kammer Seiner Majestät. 

Friedrich: Du hast ihn verhört? 

Katte: Es war ein witziger Gauner. Der König, sagteer, unser 
König ist gerecht; es ist ein wahres Unglück, unter seiner 
Regierung zu leben. Ich wurde ganz tiefsinnig darüber; wie 
kommt ein solcher Spitzbube zu einer so tüchtigen Philo- 
sophie? 

Friedrich : Woher soll es ihm gekommen sein, da er gerade vom 
Könige kam. — Was hältst du von meines Vaters Scharfblick ? 
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Katte: Er muss einen St. Golthard vor den Augen haben, 
dass er deinen Genius nicht einsieht. 

Friedrich: Du weichst mir aus, Katte. Wie denkst du — nein, 
ich will es selbst denken. Wenn mein Vater nicht der grosse 
Kerl wäre, der er in der Tat ist, so hätte ich ihn längst 
überwunden. 

Katte: Du wirst ihn um ein Amt bitten. Wenn er's dir ab- 
schlägt — » 

Friedrich: Zarte Seele, du meinst, >vcnn er mich wiederum 
mit Faustschlagen traktiert. 

Katte: Die Pässe für Holland sind visiert. 

Friedrich: Es könnte sein, dass er mich nicht zu Wort kom- 
men lässt. 

Katte: Für Postgelegenheit und Verkleidung ist gesorgt. 

Friedrich: Es könnte ferner sein, dass er mich noch einmal 
vor die Frage stellt, ob ich einem erträglichen Leben zu- 
liebe die Wahrheit verleugnen will. 

Katte: Es ist alles vorbereitet zur Flucht. 

Friedrich: Die Flucht vor der W^ahrheit unseres Wesens ist 
schmählich, sie ist schmählicher als Stockprügel. 

Katte: Ich sprach von einer veritablen Flucht. 

Friedrich: und ich spreche von einer veritablen Attacke. 
Hans, liebster Freund, es ist ein grosser Tag heute, denn 
ich will das Herz meines Vaters bezwingen. Dazu braucht es 
einen Augenblick, wo ich mich mit Vögeln und Steinen ver- 
wandt fühle. Wo ich den Geierblick in meines Vaters Auge 
und den Stein an seines Herzens Stelle ansprechen kann. 
Denn in diesem Augenblick werde ich zum Kinde des All — 
des Allgegenwärtigen, wollt' ich sagen. Aber der Druck dieser 
letzten Jahre legt sich wie ein gottloser Ring um meine Seele. 

Katte: Du wirst ihn bestehen. 

Friedrich: Komm und geh nicht von meiner Seite. Bis an die 
Tür seines Rauchparlamentes musst du mich hinaufreden. 

Vorhang, 
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Berliner Schloss 

Rauchparlamenf, 

Die hintere Hälfte des Saals nimmt eine lange Tafel ein, Jm 
Kopfende (links) sitzt der König, Links neben ihm Fürst Leopold 
von Anhalt; der Platz zur Rechten des Königs ist frei; von links 
nach rechts (gegen die Zuschauer) sitzten: Borck, Büddenbrok, 
Waldow, Derschau MwdRocHOW; anschliessend (mit dem R'uk- 
ken gegen die Zuschauer) Grumbkow und Seckendorff; am 
Fassende der Tafel: Gundling. For dem König stehend: der 
englische Gesandte. Alle mit Ausnahme des Königs und des 

Gesandten rauchen aus Tonpfeifen, 

König: Meine Tochter, sagt Ihr? 

Hotham: Ja, Sire, die Prinzessin Wilhelmine. 

König: Dafür, dass Wir seinem Sohne Unsere Tochter zur Frau 
geben, verspricht Euer König Unsere Ansprüche auf das 
Herzogtum Cleve und die Grafschaft Jülich nach Kräften 
zu favorisieren? 

Hotham: Die Klauseln des Abkommens sind in dem Doku- 
mente enthalten, ivelchei sich in den Händen Eurer Maje- 
stät befindet. 

König: Und man will keinen Brautschatz, sagt Ihr? 

Hotham: Der Geist und die Schönheit der Prinzessin sind eine 
vollkommene Aussteuer. 

König: Jülich und Cleve, das ist gut. Kein Brautschatz, das 
ist auch gut. Ihr sollt meine Tochter haben. 

Hotham : Ich eile, Sire, diese freudige Botschaft meinem Kurier 
zu übergeben. 

Secke^dobff aufstehend: Und ich, Sire, werde die Ehre haben, 
die stattgefundene Unterredung an des Kaisers Majestät zu 
berichten. 

König: Damit mag Er es halten wie die Elbe mit ihrem Treib- 
eis. Zu Hotham: Es ist noch eine Klausel dabei. 

Hotham: Es war nicht die Rede bisher. 

König: Ich sage, es ist eine Bedingung bei der Sache. 
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Hotham: Welcher Art ist diese Beding[ung[, Sire? 

König: Sie ist von Unserer märkischen Art, Herr Gesandter. 
Euer Prinz ist ein applikahler Mann, sagt Ihr? Merkt auf: 
wo er mir an einem Tage das SumpFland zwischen Oder 
und Weichsei mit Pfalzer Reben bestellt, so soll er meine 
Tochter haben. Wofern er dies nicht vollbringt, mag er sich 
anderswo beweiben. 

Anhalt auf den Tisch schlagend: Breitseite ! Majestät haben eine 
Breitseite abgefeuert. 

Die Generäle wiederholen das Wort j, Breitseite'' unter dröhnen- 
dem Gelächter. 

Grumbkow zu Hotham: Es gibt märchenhafte Stürme, Mylord, 
welche die stärksten Schiffe zum Scheitern bringen. 

Hotham: Sie belieben zu scherzen, Sire. 

König: 'Bei den Äpfeln des Pa^radieses, Wir sind ein zu guter 
Vater, um Uns aus der Destination unseres Kindes ein Plä- 
sier zu machen. Er steht auj. Sollen Wir um schnödes Geld 
und um eine schlechte Aussicht unsere Tochter verkaufen? 

Hotham : Unter diesen Umständen, Sire, gebietet mir die Würde 
meines Auftrages, mich zurückzuziehen. 

Anhalt zu den Übrigen: Seine Lordschaft will sich hinter die 

, Gravität retirieren. 

Buddenbror: Er will unser Rauchparlament zu einem stelz- 
beinigen Kongresse devastieren. 

RocHOW : Hier ist eine Freistätte, Herr Gesandter, für jedes 
wackere Wort eines honetten Mannes. 

GüNDLiNG den König imitierend: Aber keine Gravitäten, versteht 
Er mich. Sie lachen, 

Hotham: Die Würde meines Auftrages, Sire, nötigt mich, auf 
der Aushändigung meiner Pässe zu bestehen. 

König: Er ist hierhergekommen, um Uns Unsere Tochter ab- 
spenstig zu machen und mit Unserm Sohne zu konspirieren. 
Er nimmt einen Brief vom Tisch auj und wirft ihn dem Lord 
vor die Füsse. Kann Er leugnen, dass Er versucht hat, hinter 
Unserm Rücken meine Minister zu desavouieren? Pest und 
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Schwedenhölle, Er soll mir aus den Augen gehen, versteht 
Er mich. 

Lord Hotham geht mit einer zeremoniellen Vemeigung ab. 
Dies, SeckendorfF, mag Cr seinem Kaiser berichten. Halt! 
Er weiss, dass Wir nichts um nichts tuen. 
Srckendgaff: Ich eile, Sire, das kaiserliche Dekret über die 
Verleihung der Gerichtsherrlichkeit besprochenermassen zur 
Ausfertigung zu bringen. 
König: Er soll es mir überreichen, bevor Wir Unsere Reise in 
die Pfelz antreten. Es war mir lange genug ein Ärgernis, dass 
welche von meinen Gerichten an fremde Autorität appell ieren . 

Seckendorff ab, 

Grumbrow: Es wsh* uicht opportun, Sire, den Gesandten von 
Eogland in dieser unobligierlichen Weise zu verabschieden. 

König: Es ist manchmal nicht opportun, ein ehrlicher Mann 
zu sein. Aber den Mann, welcher sich um leiblichen Ge- 
winstes willen von der Wahrheit absentieret, denselben ästi- 
miere ich für 'einen Öundsfott. Und dies ist ein Petrefakt, 
sage idi. Er setzt sich, 

Anhalt: Dessen Sie beizeiten gedenken mögen, Sire. 

König: Was soll der Geiersblick, Vetter Leopold? Und Er, 
Buddenbrok, was siebet er mich so scharfrichterlich an? 
Er zündet sich eine PJeiJe an, Ihr alle wisset, dass ich mich 
als ein Mann zu Männern unter Euch setze. Kommt heran 
und erhebt das Gerüfte wider mich. Bin ich ein Apostata 
und Unterdrücker der Wahrheit? 

Buddenbrok: Es ist nicht meines Amtes, Sire, die Handlungen 
meines Herrn und Königs zu judizieren. 

König: Er soll mir keine Ausflüchte machen. Haben Wir nicht 
die Salzburger in Unsere Grenzen aufgenommen, als die 
ganze Welt wider die Ketzer schrie? 

Grümbkow: Auch haben Eure Majestät die Heiliggeistkirche 
zu Heidelberg den Protestanten restituiert. 

Buddenbrok: Dies alles ist wahr, Sire, und die Schwachen und 
Bedrückten preisen Ihre Gerechtigkeit. Indes — 
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König: Drück' Er's heraus. Ich will keine Abers in meinen 
Staaten. 

Bijddenbrok: unser alter Borck, Sire, der unter des hochseli- 
gen Kurfürsten Gnaden gedient hat, glaubt trotz dem weisen 
Kopernikus, dass diese Erde so fest im Weltenraum stehe 
wie ein Grenadier in der Wachtparade. 

König: Will Er damit sagen, dass der wahre Glaube ebenso- 
wenig konstant sei wie die Manövers der Gelehrten? Sollen 
die Unwüchsigen, soll mein Sobn Fritz auf seine separate 
Moral trutzen? Ich sage Ihm, solange ich lebe, soll die 
Wahrheit, die Wir vertreten, als ein Petrefakt gelten, davon 
ich keinen Fingerbreit ablasse. 

Gündling: Apropos Wahrheit — es war einmal ein Professor 
zu Halle. Derselbe — 

Waldow: Derselbe war so betrübt wie unser alter Dessauer, 
denn er hatte niemals eine Schlacht kommandiert. 

RocHOW: Derselbe war so tapfer wie Grumbkow, denn sein 
Katheder stand in einem gedeckten Räume. 

Derschau: Derselbe war so gescheit wie — 

König mit dem Finger drohend: Weshalb spricht Er nicht aus, 
Derschau.? 

Gündling: Apropos gescheit, apropos tapfer, apropos betrübt — 
es war einmal ein Professor in Halle, derselbe war nichts 
von alledem, sondern er war so weise — 

RocHow : Dass er den Rost auf unsern Degen wachsen hörte. 

Waldow: Oder dass er einen entlaufenen Soldaten über der 
Grenze einholen konnte. 

Grumbkow: Rei Gott, oder dass er einem Geköpften seinen 
Kopf wieder aufsetzen konnte. 

Gündling: Nein, aber er war so weise, dass er sich ein jedes 
Mal, wenn er vor seinen Studiosis erschien, mit einer tiefen 
Neigung vor denselben verbeugte. 

König: Aus welchem Grunde tat der Mann dies? 

Gündling: Ei, Sire, der weise Mann pflegte zu sagen, er wisse 
niemals, ob es nicht unter seinen Schülern einen gäbe, der 
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noch weiser sei als er selbst. Und ans diesem Grunde ver- 
neigte er sich. 

König: Will Er damit sagen, dass Wir Uns vor der zukünftigen 
Wahrheit inklinieren sollen? 

Gundling: Der Himmel verhüte, dass ich etwas so Despek- 
tierliches sage. Aber da Eure Majestät selbst es gesagt 
haben — 

Anhalt: Breitseite! Unser Kammerherr hat eine Breitseite 
gegeben. 

Die Generäle wiederholen das „ Breitseite'^ mit behaglichem Lachen. 

König: Hütet Euch, meine Kindiein. Es ist eine missliche Af- 
färe, den Donner zu kitzeln. 

Anhalt: Wollen sich Eure Majestät hinter die Gravitäten reti- 
rieren ? 

Buddenbrok: Hier ist eine Freistätte für jedes wackere Wort 
eines honetten Mannes. 

Debsghau : Es lebe das freie Rauchparlament. 

Walügw: Und die Breitseiten. 

RocHOW auf Grumbhow anspielend: Nieder mit allen oppor- 
tunen Windfahnen auf dem morschen Dachstuhl des heili- 
gen römischen Reiches. 

König: Ihr seid in Euerm Rechte, meine Freunde. Denn Ihr 
seid allesamt wackere Männer, die etwas vor sich gebracht 
haben, — und keine Nichtstuer wie mein Sohn Fritz. 

Gundling: Apropos Recht — es war einmal ein Mann im 
Erzgebirge, derselbe war als Schafhirte bestellt. Und weil 
er zumeist in der Einöde lebte, wo er seinem Gelüste keine 
Befriedigung antun konnte, so lag er seiner Mutter bei, welche 
noch jung und frisch war und in einer Höhle mit ihm hauste. 
Aber der wohllöbliche Magistrat von Reichenberg, welchem 
dieser Sachverhalt zu Ohren kam, Hess den Missetäter fordern 
und kondemnierte denselben, er solle mit glühenden Zan- 
gen gezwickt und seine Asche in alle Winde gestreut werden. 

König: Das ist löblich geurteilt, denn jener hat sich wider die 
göttlichen Gebote versündigt. 
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Rundling: Doch der arme Sünder, Sirc, replizierte, dass er 
solches von seinen Tieren gesehen habe, welche doch eber»- 
falls von dem Schöpfer erschaffen seien. Und als man ihm 
solche bestialische Argumentation als eine gottlose Lästerung 
▼erwies, meinte der Narr, was zu Adams Zeiten Recht ge- 
wesen, das könne vor einem wohllöblicben Magistrat nicht 
unbillig sein. 

König: Also könnte sich ein jeder Missetäter mit Hilfe der 
Heiligen Schrift reinwaschen, und mein missratener Sohn 
würde am Jüngsten Gerichte als ein En^el wider Uns auf- 
erstehen. Ich sage Euch, das Recht konsistieret so klar und 
fest wie das Firmament über dieser Erdkugel. 

Gundling: Apropos Firmament — Sire, mit dem grossen Ko- 
pernikus haben die Sterne das Promenieren angefangen. 

König schlägt auf den Tisch, so dass die Pfeife zerbricht: 
Wein her! Er ist ein grosser Narr, Gundling, ich will Ihn 
vollaufen lassen, bis Er es inne wird, dass es ein konstantes 
Wesen ausser Ihm gibt. 

Friedrich ist eingetreterty er bleibt unentschlossen an der Tür stehen. 
Da kommt noch so ein Narr und Aller weltsbesserwisser. 
Hat er nicht eine süfBsante Miene, Messieurs, als ob er Uns 
und die ganze Christenheit auf den Kopf stellen wollte? 

Buddenbroil: Sire, ich bezeuge, dass die Konduite des Prinzen 
in den letzten Tagen gottesfürchtig und den Wünschen 
Eurer Majestät wohlgefällig war. 

König: Ihr seid ein allzu sanftmütiger Mentor, Buddenbrok. 
Ihr verstehet Euch' mitnichten auf das schillernde Blut in 
dem effemininen Monsieur. Sehet, Ihr Herren, wie er Uns 
leuchtend anvisieret, als woir er Uns die aufgehende Sonne 
demonstrieren. Zu dem Diener , der ein grosses Trinkhom 
aufträgt: Dorthin, der da soll unsere Gesundheit ausbringen ! 

Friedrich setzt das Hörn an: Ich trinke auf das Wohlergehen 
meines gnädigen Herrn Vaters. 

König : Merkt auf, Ihr Herren. Den Vater, hört, den Vater 
will er am Leben lassen. 
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Fribdrich trinkt und setzt das Hom ab: Auf die Gesundheit 
meines gnädigen Vaters und auf des Königs Majestät. 

König: Er soll austrinken. Er soll es bis zur Neige leeren, ver- 
steht Er mich. 

Friedrich: Mein Herr Vater wolle mir dies erlassen. 

König: Er will diesen Kelch nicht austrin)&en? 

Friedrich: Nein, Sire. Er gibt das Trinkhom an den Diener zu- 
rück, der au f einen Wink GundUngs hinausgeht^ 

König: Und warum: Nein. 

Gündling: Apropos Nein — Sire, unser Prinz meint gewiss 
das heilige Nein, welches im Evangelium über alle Zweifel 
gestellt ist« 

König: Warum: Nein, sage ich? 

Friedrich: Sire, es ist gegen meine Beschaffenheit, unmässig 
zu sein. 

König : Er hat eine recht souveräne Beschaffienheit für einen 
Hauptmann in meiner Garde. ^ 

Anhalt: l^re, Sie sollten Ihrem Sohne mehr Nachsicht be- 
zeigen. 

König: Soll ich das? Und warum soll ich das? Haben Wir der 
Welt solange diu Beispiel der Gerechtigkeit gegeben um 
deswillen, dass Unser Herr Sohn sich einen Freibrief für 
alle Laster permittieret ? Zu Friedrich: Er hat mit dem Ge- 
sandten von England konspiriert. Er hat versucht, meine 
Minister zu desavouieren. 

Friedrich: Sire, ich habe nichts dergleichen getan. 

König deutet auf das am Boden liegende Schriftstück: Kennt 
Er dies? Friedrich tritt heran und hebt den Brief auf. Die 
Witterung meiner Generäle ist zu ehrlich für eine so delikate 
Stänkerei, doch Er hat eine intrigante Nase. Wessen sind 
die Schriftzüge? 

Friedrich: Wenn es meinem Herrn Vater gefallt, ist dies die 
Handschrift des Generals Grumbkow. Er legt das Papier an 
die Stelle zurück, wo es gelegen, 

König: Wofern es mir gefällt? Nein, es gefällt mir ganz und 
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gar nicht, dass mein Herr Sohn mit den Stänkerem unter 
einer Decke steckt. Weshalb läuft Er nicht hinter Seinem 
Alliierten her? Er kann Stiefelputzer bei Unsern englischen 
Vettern werden; oder Dudelsackpfeifer. Oder meinst du, 
Monsieur Kerl, ich werde Ihn an die Staatsmaschine lassen? 
Meint Er, ich könne es vor Gott verantworten, dass Er mit 
Seinen Flötenfingem über märkisches Gut und Leben 
signiere? Und wenn ich auch dies auf mich nähme, meint Er, 
dass einer von diesen wackeren Männern den Ordres parieren 
werde, die Er auf dem Schosse von Seinen Mätressen elabo- 
rieret hat? 

Fbiedrich : Sire, ich habe keine Veranlassung gegeben zu so 
ungerechten Beschimpfungen. 

König: Hat Er nicht unter Seinen gepuderten Löckchen ein 
parates Projekt, wie alsbald nach Unserem Ableben das 
Schloss Seiner Väter in einen fränkischen Hurenstall umzu- 
etablieren sei? Er soll mir antworten. 

Friedrich: Sire, mein Vater, ich bin, der ich bin. Weder in 
meine Macht noch in die von Eurer Majestät ist es gegeben, 
mich zu einem Andern zu machen. 

König steht auf und tritt Friedrich gegenüber : Ein Feigling und 
ein gefälschter Kalvinischer ist Er. Will Er Seine faulen 
Flecken Unserm Herrgott im Himmel anschreiben? 

Buddenbror: Sire, es kt manchmal nicht opportun, ein ehr- 
licher Mann zu sein. 

Anhalt schlägt auf den Tisch: Breitseite! Eine exzellente, tapfere 
Breitseite. 

König : Hat der Verräter auch bereits meine getreuen Diener 
infizieret? 

Buddenbrok: Sire, der Prinz ist kein Verräter, er ist nach Kräf- 
ten bemüht, Ihnen ein gehorsamer Sohn zu sein. 

König: Ist das wahr? — Wofern dies wahr ist, soll er ein Knie 
vor Uns beugen und sprechen : Ich liebe meinen König und 
Vater, so wahr ich an Gott glaube. Sehet hin, wie er sich duckt, * 
der Monsieur Milbe. Zu Friedrich: Er soll bekennen, sage ich. 
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Fri£DRIGh: Sire, ich kann dies nicht bekennen. 

König: Sodom und Gomorrha! Will Er bekennen oder nicht? 

Friedrich: Nein, Sire. 

König: Er soll vor uns hinknien, ich befehle es Ibm. 

Anhalt ist aujgestanden und nähert steh dem König: Eure Ma- 
jestät wollen sich nicht also den Vorwürfen der Weltexponieren. 

König: Wir sind hier nicht vor Stralsund, Euer Liebden. Die- 
ser Eisenkopf ist mir tausendmal widerständiger als die 
schwedischen Schanzen. Er stampft auf. Schafft ihn mir 
aus den Augen, den heidnischen Bastard. 

Friedrich: Eure Majestät haben die Macht, dero ohnmächtigen 
Sohn zum Äussersten zu treiben. 

König: Das wäre Seiner fatiguen Seele eben recht. Selbst in 
einen desperaten Entschluss will Er noch getrieben sein. 
Er ist ein Verräter, sage ich. 

Friedrich: Sire, selbst dem niedersten Verbrecher in Ihren 
Staaten ist es vergönnt, sich zu verteidigen. 

König: Wenn Er wenigstens ein tapferer Verbrecher wäre, so 
könnten Wir doch einigen Respekt vor Ihm haben. Aber 
du, Kerl, hast nicht einmal die Courage zu einer veritablen 
Schlechtigk^. 

Friedrich : Dies Wort werden Sie dereinst bitter bereuen, Sire. 

König: Hört den efFemininen Monsieur, den Prahlhans! Wenn 
ich von meieem hochseligen Vater wäre traktiert worden 
wie Er von mir, ich wäre längst davongelaufen. Er hat 
Friedrich an der Schulter gepackt und schüttelt ihn. Da, sehet 
hin, wie er Uns mit seinen Blicken perkussieret. 

Friedrich: Ich rufe diese Herren und die Welt zum Zeugen 
au, dass ich der Gewalt weichen muss. Eure Majestät tragen 
an allem Künftigen die Schuld! 

König: Er ist ein infamer Feigling. Warum springt er Unsnichtan 
die Gurgel, be? Hat er nicht einen Funken Honneur im Leibe? 

Buddenbrok: Sire! 

Die Generäle sind aufgestanden und drängen sich um den König 

und den Prinzen. 
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Der alte Marschall Borck. stotternd: Sire, betrachten Sie den 
Prinzen . . . ersiehtunsermhocbseligen Herrn, dem Grossen 
Kurfürsten gleich. 

König: Er soll vor Uns knien, sage ich, oder ich kenne mich 
nicht vor Wut. Er hebt die Faust zum Schlage gegen Fried- 
richs Gesicht; die Generäle drängen sich zwischen beidty so dass 
sie getrennt werden, 

Anhalt: Herr, es ist Euer Sohn. 

König: Der da ist seiner Mutter Sohn. — Buddenbrok, bis zu 
Unserer Reise in die Pfalz haftet Er mir für den Kronprinzen ! 
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ZWEITER AKT 



Potsdam 

Im Hause des Magisters, 

Priedbich und Katte sitzen an dem Tische auf dem eine Land- 
karte liegt ^ später FouQUÄ und Dorchen. 

Katte: Vod Ansbacb wendet sich König Sauiüs nach der 
Pialz. Wo sind deine Gedanken, mein Bruder David? 

Friedrich: Du sagtest, der König reist mit geringem Gefolge. 

Katte: Buddenbrok und Rochow sind seine Begleiter. Der 
kleinste Reichsgraf v\ ürde sich schämen, so wenig Aufhebens 
von sich zu machen. Er misst mit dem ZtrA^/. Vierzehn Meilen 
▼or Heidelberg ist der südwestlichste Punkt, wo sich die 
durchlauchtige Karawane den Schwarzwaldpässen nähert. 

Friedrich : Du meintest, der König werde die Städte umgehen 
und sein Nachtquartier in Dörfern oder in einsamen Ge- 
höften aufschlagen. 

Kaite: Du kennst ihn ja. Er nächtigt lieber in einer honetten 
Ziegelei oder Molkerei als in den DaunenbeUen eines jener 
haremsfreudigen Fürsten. 

Friedrich: Es könnte sein, dass ich in einem Räume mit 
meinem Vater nächtige ... 

Katte: Er hat einen Bärenschlaf. Du erhebst dich, schleichst 
aus der Kammer; draussen, unter dem leuchtenden Nacht- 
himmel findest du das Keithlein, unsern Pagen, mit zwei 
mutigen Pferden. 

Friedrich: Auf der Schwelle steh' ich und betrachte den 
schlafenden König. 

Katte : Fritz, Fritz, du könntest schon den Fuss im Steigbügel 
haben. Gib deinem Buzephalus die Sporen, und, so Gott 
will und die alte Römerstrasse, galoppierst du bei Morgen- 
grauen aus dem Schwäbischen, und die Abendsonne grüsst 
dich auf den Höhen des Kniebis. Wohin irrt dein Blick, 
mein Friedrich? Suche die Sterne, den Jupiter. Ich bin kein 
Ägypter, aber ich möchte wetten, der Jupiter strahlt in 
deiner Marschrichtung. 
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Friedlich : Mein Vater schläft, und ich stehe vor seinem Lager . . . 

Katte: Sodom und Gomorrha — verzeih mir diese Anleihe 
bei den Flüchen deines Vaters — aber lass ihn schlafen, 
lass die Vergangenheit schlafen. 

Friedrich: . . . Ich wache, und ich trage einen Degen an der 
Seite. 

Katte: Der soll blitzen in der Morgensonne, wenn ihr ins 
lustige Elsass hinabreitet. Dort, in Strassburg, erwartet dich 
Keith, des Pagen Bruder, mit frischen Kurierpferden. — 
Wo bist du, Friedrich? 

Friedrich auf das Porträt des Königs deutend^ das an der Wand 
hängt: Der da meint, ich hätte den Mut nicht zu einem 
yeritablen Verbrechen. 

Katte springt auf^ zieht den Degen und durchstösst das Bild: 
Tod dem Tyrannen! 

Friedrich: Katte! • . . Ich verbiete dir, in meinem angestamm- 
ten Revier zu wildern. Er setzt sich wieder und studiert die 
Landkarte. 

Fovqvt tritt ein^ ihm Jolgt Dorchen. 

Fouqu^: Sieh da, ein Königsmord. Sie braucht nicht zu er- 
schrecken, liebe Demoisellci es war nur ein Mord in effigie. 

Dorchen: Ich verstehe nicht, was das bedeutet: in effigie? 

FoüQU^r Es bedeutet — doch es ist keine Wahrheit als in den 
Beispielen, wie der närrische Gundling sagt. Wenn unser 
Hans Katte anstatt eines veritablen Königs ein gemaltes Por- 
trät umbringt, so bat er den König in efßgie umgebracht. 
Oder wenn dieser König anstatt seines desertierten Prinzen 
eine Strohpuppe aufhängen lässt, so bedeutet das in effigie 
gehangen. Kurz, es bedeutet eine schlimme Tat in einen 
weniger schlimmen Scherz verwandeln. 

Dorchen: So kann man auch in effigie desertieren? 

FouQU^: Gewiss, meine kluge Demoiselle, indem man seine 
heissen Gedanken auf die Flucht schickt und seinen leib- 
haftigen Menschen im Lande behält. 

Dorchen : So bitte ich meinen Prinzen, in effigie zu desertieren. 
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Katte: Und ich bitte den Prinzen, der Jungfer Dorothea fortao 
in effigie den Hof zu machen. Pest und Scfawedenhölle — 
Fouque, willst du mit deiner effemininen Lehre diese wilde 
lustige Welt in ein Spinnstübchen verwandeln? 

FouQUi^ : Es ist eine heilsame Lehre, welche bezweckt, den Hans 
Katte und die übrige Nachkommenschaft des hochseligen 
Kain zu einep» menschenfreundlichen Wandel zu bekehren. 

Katte: Höre nicht auf den Schneckenprediger, mein Friedrich. 
Wir waren längst im Galopp über den Kniebis. 

Friedrich den Zirkel ansetzend: Es sind neuneinhalb Meilen. 
Hans Katte, du galoppierst mir zuviel. 

FouQU^: Es ist seine gewöhnliche Gangart. 

Katte: Es ist die stürmische Gangart der edlen Herzen, die 
Gangart der Jugend. Sind wir nicht gegen das schleichende 
rostende Alter verschworen, gegen die hemmenden Schritt- 
macher der Begeisterung ? Schritt, das ist eine passende Gang- 
art für Bräute oder für die armen Sünder auf dem Wege 
, zum Richtplatz. Von Hans Kattes Beinen erwarte ich, dass 
sie noch vor dem Henker einen Polka machen. 

FouQUiä: Es ist deine Sache, Hans, was da mit deinen Gebeinen 
anfängst. Friedrichs Flucht ist eine Sache, die die Welt 
angeht. 

Katte: Verstopfe deine Ohren, Fritz, gegen den Duckmäuser. 
Wenn du anstatt des Tyrannen König geworden bist, soll 
meine erste Bitte an dich sein, dass du diesen da auf F^tung 
beorderst. 

FouQUÄ: Armer Hans, ich fürchte, dein erstochener Tyrann 
hat mehr Toleranz im Leibe als du. Jungfer Dorchen, sieht 
er nicht aus wie ein Raubmörder? 

Katte: Du magst recht haben, es ist was vom Verbrecher in 
mir. Es ist mir so angeboren, dass ich lieber umstürze als 
zusammenhalte, und ein frischer Degenstoss ist mir allemal 
lieber als die beschauliche Wirtschaft deiner Grehirnzellen. 

FouQU^: Du bist ein seltsamer Heiland. 

Katte: Es ist wahr, ich bin so gottlos, als wäre ein giftiger 
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Dradie meine Amme gewesen. Aber für das, was ich anbete, 
will ich zeitlebens eine übrige Welt in Brand stecken. 

FouQUife: Ein allerliebstes Glaubensbekenntnis. 

Katte: Friedrich ist mein Freund und der Gott, den ich an- 
bete. Dafür lebe ich und sterbe ich. 

FoüQU^: Du bist ein gefährlicher Prophet. 

Katte: Und du bist ein noch schlechterer Freund, denn du 
willst meinen Gott Friedrich an die Macht der Lüge ver- 
raten. 

Friedrich steht auf: Messieurs, ich bitte um etwas branden- 
burgische Sachlichkeit. Zu Dorchen: Du bist eine artige 
Priesterin Aer Liebe. Zu Fouque: Du, Heinrich, bist ein treff- 
licher Priester der Vernünftigkeit. Zu Dorchen: Doch deine 
Umarmungen besitzen mcht die Macht, mich meinen Hass 
für einen Augenblick vergessen zu machen. Zu Foucfu^: Und 
deine vernünftigen Gründe sind nicht &hig, die Misshand- 
lungen meines Vaters von meiner Seele abzuhalten. Dies ist 
ein Petrefakt, meine Freunde: wenn ich vor meinem Vater 
stehe, und er hebt seine Faust gegen mich auf, so bin ich 
dem Morde näher als der Liebe, und der Wahnsinn ist 
mächtiger in mir als die Vernunft. Darum, weil alle Mittel 
der Liebe und der Vernunft ohnmächtig sind gegen die 
nackte Gewalt, so hab' ich die kühne Tat erwählt und 
mich mit diesem Propheten des Hasses und mit seiner feu- 
rigen Seele verbündet. 

Katte: Dein Bruder Jonathan, getreu bis in den Tod! 

FoüQUifc: Du fliehst vor einer grossen Aufgabe. 

Friedrich auj das Porträt des Königs deutend: Ich fliehe vor 
der Schmach und vor dem Verbrechen. 

Katte: Höre, du Priester der Vernunft, er reitet über den 
KntetHS, er reitet in die schöne weite Welt der Freiheit. 

FoüQüÄ: Der König wird dir niemals vergeben. 

Friedrich: Er soll nicht vergeben. Mich rufen, an sein sehn- 
süchtiges Vaterherz mich rufen soll er. Ich will in die eng- 
lische Armee eintreten, ich will Taten verrichten, dass mein 
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Vater sich taub macken müsste, um der Kunde von dem 
Ruhm seines verachteten Sohnes zu entrinnen. Der Klang 
meines Namens soll ihn verfolgen, die Marktv^eiber werden 
ihn murmeln, so oft er auf die Strasse geht, er wird keinen 
Gesandten empfangen und kein Bäuerlein ansprechen, ohne 
dass ihm eine funkelnde Neuigkeit mit dem Namen Fried- 
rieb entgegen springt. Stolz und Neid und fressende Reue 
will ich gegen diesen Felsen schicken, bis er, im Innersten 
aufgewühlt, sich vor der Tatsache eines jungen eigenen 
Willens beugt. 

FouQUÄ: Du wärst imstande, einen Erdteil zu erobern, um 
deiner Flucht vor dir selbst einen sublimen Vorwand zu 
geben. 

Friedrich: Was willst du: der Weg um die Erde ist der kür- 
zeste Weg zu mir selbst. 

FouQUÄ: Du sagst es, und ich sage: vielleicht. Nur — mit 
weicher Stimme die jungen Könige sind heutzutage rar. 

Friedrich:' Du magst recht haben, du magst tausendmal recht 
haben. Dennoch — er zeigt auf den eintretenden Magister 
hier, Messieurs, betrachten Sie diese Mumie aus der Regie- 
rungszeit meinesmonumentalen Vaters. Jede der königlichen 
Grosstaten bat diesem weisen Alten ein Gebreste aufgedrückt. 
Er ist taub geworden, um den Visitation^! der königlichen 
Donnerstimme zu entgehen. Er hat seinen Rücken krumm- 
gemacht, um nicht unter die langen Rekruten zu kommen. 
Und gleicht nicht die ganze närrische Wissenschaft dieses 
braven Schulmeisters einem weisen Rückzuge aus der wirk- 
lichen Welt der Gamaschen und Spiessruten in die bessere 
Welt seiner Einbildung? Messieurs, gibt es einen beredteren 
Grund zur Flucht als diese liebe alte Ruine. 

FouQUÄ: Friedrich, du wagst deinen Kopf. 

Friedrich: Und das wäre leichtsinnig, meinst du. Gut, so 
konstituiere ich den Leichtsinn als einen Rocher von Bronze. 

Kaite: Vivat Fridericus. Er hüsst Friedrich die Hand, 

FouQUjfe nimmt Friedrichs andere Hand und k'usst sie: Der Glanz 
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in deinen Augen ist so schön, dass ich mich scheue, sie ni,it 

einer bitteren Wahrheit zu verfärben. 
DoRCHEN umschlingt seine Knie: Deine Freunde, Friedrich, 

sind deinem Herzen so nahe^ dass ich armes Mädchen um 

einen Brocken Liebe betteln muss. 
Friedrich t Weine nicht, Dorchen. Abschied ist der Sauerteig 

der Liebe. Auf dem Berge Rniebis will ich dich petrefak- 

tisch liebhaben. 



Schloss in Berlin 

Zimmer der Prinzessin. 
Wilhelmine; Friedrich tritt ein, 

Friedrich: Ich wünsche meiner schönen Schwester langes Le- 
ben und einen sanftmütigen Mann zum Gemahl. 

Wilhelmine: Du erschreckst mich, mein Bruder. Der Vater 
kommt gleich, um mir Lebewot)) zu sagen. 

Friedrich: Der Vater. Ich vergass, man wohnt in dem grossen 
Hause der Angst, wo in jedem Kronleuchter ein schlafendes 
Gewitter hängt. 

Wilhelmine: Wenn dich der Vater in diesem welschen Ko- 
stüm sähe — 

Friedrich: Du tätest besser, dies Kleid zu bewundern. Es kün- 
digt eine neue Epoche der Weltgeschichte an. 

Wilhelmine: Du bist lustig, mein Bruder. 

Friedrich: Ein Wunder, Schwesterherz, ein Wunder. Ich 
komme just vom Berge Kniebis, wo mir die Offenbarung 
meiner künftigen Grösse und Herrlichkeit ward. 

Wilhelmine: Ich höre des Vaters Stimme. 

Friedrich: Eine zitternde Gazelle beim Nahen des stampfen- 
den Elefanten. Als wir klein waren, Schwesterchen, wenn 
wir die Stimme dieses zärtlichen Trampeltiers von fern hör- 
ten, weisst du, wie wir uns ängstlich umschlangen? 
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Wilhelmine: Es ist seine Stimme. 

» 

Friedrich legt den Arm um sie: Wir sind alte Bundesgenossen, 
Schwester. 

Wilhelmine lebhaft: Unser Bund wurde in dieser Rammer 
geM'hlossen. 

Friedrich: Wir spielten mit Zinnsoldaten. Wir glaubten noch 
an die liebe schöne Welt; an den guten Vater im Himmel 
und auf Erden. 

Wilhelmine: Wir schlugen eine Schlacht, und du warst am 
Gewinnen. Da kam der Vater. 

Friedrich: Er war soeben aus dem Kriege mit Schweden zu- 
rückgekommen. Wie gross er mir vorkam, wie der Himmels- 
könig in Person. 

Wilhelmine: Er war damals noch zärtlich zu uns. Er setzte 
sich an meine Seite und half mir, dich zu besiegen. 

Friedrich: Mit keuchender Brust, als ob er noch die lebendigen 
Feinde Tor sich hätte, griff er meine kleinen Truppen an. 

Wilhelmine: Du musstest zusehen, wie du mitten im schön- 
sten Siegen geschlagen ^urdest. 

Friedrich : Du lachtest in deinem kindlichen Triumph,aber seine 
Augen schössen Blitze, so oft ich einen glücklicüen Zug tat. 

Wilhelmine : Schliesslich wurdest du zornig, und fasstest meine 
Hand, zogst mich auf deine Seite hinüber und riefst: komm, 
wir müssen uns gegen den da verbünden. 

Friedrich: Es war eine prophetische Stimme. 

Wilhelmine: Ich höre ihn kommen, du musst dich verstecken. 
Sie drängt Friedrich nach einer Tapetentüre, 

Friedrich: Es ist das letzte Mai, dass ich mich vor einem 
Menschen verstecke. Sei mir treu, Schwesterherz, und, flü- 
sternd: wenn er von mir spricht, achte auf seine Augen. 
Er verstecht sich. 

Der König, Die Königin und Pastor Miller treten ein. 
König: Er ist ein wackerer Prediger. Er geht nicht darauf aus, 
einen klaren Sinn zu mystifizieren. 
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Pastor Müller: Der gerade Sinn meines königlichen Herrn 
macht es leicht, die Heilige Schrift auszulegen. 

König: Lass Er das Beweihräuchern. Wenn Er partout Gutes 
von mir sa; en will, so tue Er das zu meinen Frauenzimmern. 
Bei den Weibern können Wir immer einen Fürsprecher 
brauchen, nicht wahr, Fiekchen? 

Königin: Sie sind gekommen, Sire, in der Absicht, Ihre Tochter 
zu trösten, und nicht, um Ihrer armen Gemahlin zu spotten. 

König: Sei gut, Fiekchen. Denke dir einen Wunsch aus, einen 
herzhaften Wunsch. Wenn ich ausser meinen Landen gehe, 
so will ich lauter Sonne hinter mir wissen und keine schwar- 
zen Nachtigallen, die uns an jedem Kreuzweg einen Achs- 
bruch provozieren. — Du magst dir auch etwas wünschen, 
Töchterchen. 

Wilhelmine: Ich habe keinen Wunsch. 

König: Wenn man vor seinem König steht, hat man niemals 
keinen Wunsch. Will Sie nicht einen Mann haben, Jutigfer 
Prinzessin? 

Wilhelmine: Es ist meine Pflicht, mein gnädigster Vater, den 
Mann zum Gemahl zu nehmen, der Ihren Augen wohlge- 
fällig ist. 

König: Ei, wie artig man ist. Doch man sieht an mir vorbei, 
man redet okuliertes Zeug, was nicht vom Herzen kommt. 
Bin ich denn ein solcher Tyrann, dass man in meinem 
intimsten Rayon seine Sentiments vor mir kachieret.»^ Sagen 
Sie, Fräulein, hat Sie Ihren Bruder lieb? 

Wilhelmine ßillt dem König zu Füssen: Mein Vater, mein 
teuerster Vater, ich habe nur einen Wunsch. Seien Sie mei- 
nem Bruder wieder gnädig. 

Königin: Es kommt selten vor, meine Tochter, dass dein Vater 
Wünsche gewährt. Du solltest nicht leichtfertig mit ihnen 
umgehn. 

Wilhelmine: Meine Mutter, ich muss Ihnen widersprechen. 
Jedermann ist der Schmied seiner Seligkeit, sagt Seine Ehr- 
würden. Und ich weiss keinen Wunsch, dessen Erfüllung 
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mich auf dieser Erde seliger machen würde, als diesen. 
Sire, vergeben Sie meinem Bruder. 

König: Brav, Wilhelmintje, Sie hat Ihr oranisch Blut nicht 
verleugnet. Was meint Er, Pastor, ob Wir dieser kleinen 
Salome nicht gehorchen? Ja, Fiekchen, du hast dir da eine 
hübsche Rebellin grossgezogen. 

Königin: Wenn Eure Majestät meine Tochter genügsam auf 
Kosten des mütterlichen Ansehens gelobt haben, darf dann 

* diese Mutter einen Wunsch zugunsten ihrer Kinder auis- 
sprechen? 

König: Tuet eure Herzen auf und schüttelt mich. Denn ich 
bin fürwahr in einer fruchtbaren Laune, wo ich am liebsten 
als ein permanenter Goldregen durch meine Lande ginge. 
Wünsche dir, was du willst, Fiekchen, ausgenommen, was 
gegen Unser Gewissen und gegen die Politik verstösst. 

Königin: Sire, rufen Sie den Gesandten von England zurück 
und willigen Sie in meiner Tochter Verheiratung. 

Wilhelmine: O meine Mutter, warum haben Sie dies getan. 
Sie steht auf. 

König erregt auf und ab laufend: Sodom und Gomorrba — 
gebe Er ihr den Spiegel, Pastor, sie weiss nicht, was sie tut. 
Er bleibt vor der Königin stehen. Besinnen Sie sich, Madame, 
es war abermals ein Weib, welches den Lot gegen Gottes 
Gebot irritieren wollte. 

Königin: Sie sind mein Gemahl, Sire, Sie dürfen mich beleidi- 
gen. Aber wenn ich auch kein oranisch Blut habe wie diese 
da, so habe ich doch soviel stolzes Blut, um meine Über- 
zeugungen nicht vor Ihnen zu verleugnen. 

König wie oben: Man macht eine Comedie aus mir. Man baut 
Uns Attrappen auf, man lässt Uns Gespenster attackieren. 
Lauter Gelispel und falsches Flüstern im Schlosse, nirgends 
glatte Mauern, da ist alles Tapete mit irgendeiner Lacbete 
dahinter. — Wo waren Ihre Diamanten, Madame, als Sie sich 
neulich so echauffiert stellten? Was Ihr Blut betrifft, so be- 
dünkt es mich, Sie hätten dessen zuviel von Ihrer Mutter, 
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der yerrückten Herzog^in, mitbekommen. Hüten Sie sieb, 
Madame, Sie haben einen Sohn. 

Königin: Der es weit auf dieser Erde bringen wird, Sire. 

König : Sodom und Gomorrba, der Taugenichts wird es dabin 
bringen, dass seine Mutter ihr löblich Blut auf dem Schafotte 
verspritzen sieht. 

Pastor Müller: Sire, ich wage Eure Majestät an die Historie 
von dem weiland König Saulus zu erinnern. 

König : Er hat recht, das Abkanzeln ist Sein Ressort. Doch es 
^ wird zuweilen eine rote Nacht vor Unsem Augen, und jene 
da verstehen es nicht, die verschüttete Tür zu Unserm Her- 
zen aufzudecken. Er klopft ihm auf die Schulter, Wenn Er 
es bei meinen Frauensleuten zuwege bringt, dass sie mir auf 
eine christliche Manier den Spiegel verhalten, so will ich 
Ihn zu meinem Hausbischof machen.- 2iar Königin: Sei wie- 
der gut, Fiekchen. Wir sind ein alter Bär, dem die Zähne 
stumpf werden. Zu fFilhelmine: Sie soll nicht betrübt sein. 
Ich will Ihr einen hübschen Mann von der Reise mitbringen, 
einen, der mehr Courage hat als Ihr Bruder. Komm, mein 
Töchiterchen, gib mir einen Kuss, denn ich bin dir allzeit 
ein gnädiger Vater gewesen. 
Wilhebnine empfängt den Kuss des Königs und kniet nieder; der 
Königy die Königin und Pastor Müller ab. 

Friedrich : Ein gnädiger Vater. Er will dir einen Mann von 
der Reise mitbringen, so wie man einen Hund oder ein An» 
denken mitbringt. 

Wilhelmine: Er war gut, unsere Mutter hat ihn gereizt. 

Friedrich : Sage lieber, dass ihn dieser Stuhl oder dieses Licht 
oder die Welt gereizt hat, oder meine unsichtbare Gegen- 
wart. Leb wohl, meine fromme Schwester. Mein Kopf ist zu 
unruhig, um einen Heiligenschein zu tragen. 

Wilhelmine: Du willst mich verlassen? 

Friedrich: Man wird sich trösten, man hat ja unsem gnädigen 
Vater zum Schutzpatron erwählt. Bleib auf deinen Knien, 
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€8 ist die passendste Gangart, um Äbtissin von Lebnin zu 
werden. 

WiLHBLMiNE Steht aufi Für wen habe ich gekniet. 

Friedrich : Sind diese Bilder, die unsern herrlichen Vater in 
so herrlichen Stellungen zeigen, als Zielscheibe deines ein- 
samen Spottes aufgehängt? Wahrlich, das Boudoir meiner 
Schwester gleicht einer Kapelle. 

Wilhelmine: Mein Bruder, mein armer verbitterter Bruder. 

Friedrich: Leugnest du, dass du ihm anhängst? 

Wilhelmine lächelnd: Nein, mein Bruder. . * 

Friedrich: Und doch gab es Zeiten, wo dir mein Geist nicht 
gleichgültig war. Freilich, er hat den Brustkasten eines Bären, 
er macht mit einem Todesurteil eine Million Menschen er- 
beben. Er stampft €tu f. Warum hängen meines Vaters Bilder 
in deiner Kammer? 

Wilhelmine: Damit er sie sehe. 

Friedrich: Warum hast du das meinige entfernt? 

Wilhelmine: Damit er es nicht sehe. 

Friedrich: Also hast du mich verraten. 

Wilhelmine: Ja und nein. Sie eilt auf Friedrich zu und unn- 
armt ihn, Friedrich, du einziger, du grösser und geliebter 
Mensch, mein Geist, mein Glaube. 

Friedrich: Schwester! Er entzieht sich (kr Umarmung, entfernt 

. sich, Schwester . . . wie wohl das tut. Derselbe Geist, welcher 
zuerst ein Weib mit diesem zärtlichen Namen ansprach, könnte 
auch das sanfte Wunderwerk der Flöte erfunden haben. Leise: 
Versprich mir, dass du dich keinem Manne verkaufen lässt. 

Wilhelmine mit spöttischem Knix: Ich begehre keinen zum Ge- 
mahl als der Ihren Augen wohlgefällig ist, mein Herr Tyrann. 

Friedrich : Ich fliehe nach England, Schwester. 

Wilhelmine: Mein England ist die Geduld. 

Friedrich: Ich hasse die Geduld, sie ist das ewige Lächeln 
eines Vei wachsenen. 

Wilhelmine: Sie ist eine Tugend, und ihre Frucht ist ewiger 
Ruhm, wie Seine Ehrwürden bemerkt. 
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Friedrich : Ihre diesseitige Frucht erblicke ich in dem roten 

Mal auf deiner zarten Schulter, das dir der Wüterich schlug, 

Bei dem Gotte Voltaire's, ich bin nicht zur Welt gekommen. 

um Sklave zu sein. 

Wilhelmine geht auf ihn zu und kniet nieder: Man kniet nicht 

vor Sklaven, mein Bruder. 
Friedrich hebt sie auf und umarmt sie: Für diesen Augenblick 

will ich dich lieben, mein Leben lang. 
Wilhelmine: Wir sind alte Verbündete. 
Friedrich : Du gehörst mir, du gehörst der jungen Welt, die 
ich aufbauen will gegen die kalten Gebäude meines Vaters. 
Schwrester, süsse Schwester, du musst meine Flucht segnen: 
Wilhelmine: Wie vermag ich das, da sie mich schmerzt? 
Friedrich: So musst du deinen Schmerz segnen. Deine Liebe, 
Schwester, ist alles, was ich von meiner Kindheit mit in die 
Welt nehme. 
Wilhelmine: Friedrich, du wagst eine schreckliche Gefahr. 
Friedrich : Sieistnichtschi eck lieber als die, welche mir in diesen 
Räunaen droht. Hast du seine Stimme gehört, hast du seine 
Augen gesehen, als er von meinem Blute sprach? Flüsternd: 
Es ist besser, ich fliehe, als dass ein Verbrechen geschieht. 
Wilhelmine: Das ist Wahnsinn, mein Bruder. 
Friedrich: Vielleicht ist es Wahnsinn, so jung nicht mehr an 
die Güte dieser Welt zu glauben. Leb wohl. jäb. 



Landstrasse in Schwaben 

Unweit des Dorfes Steinfurth, 

Das Nachtquartier des Königs in einem Bauernhof'; rechts eine 
Scheune j links Stallungen; Blick ins offene Land; Morgengrauen. 

Friedrich tritt^ in Hut und Reitstiefeln^ aus dem Stalle; nach 

ihm Buddenbror. 

Bxjddenbrok: Wohin, mein Prinz? Es wird nicht vor Sonnen- 
aufgang gesattelt. 
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Frirdrigh: Der König schläft in dieser Hütle? 

Buddenbrok: Ja, mein Prinz. 

Friedrich: Und es wacht niemand bei dem König? 

Buddenbrok: Er ist allein, mein Prinz. 

Friedrich: So will ich mich auf diesen Stein setzen und warten, 
bis mein Vater aus dieser Hütte kommt. Vielleicht singt 
eine Lerche, und vielleicht ist mein Vater bei nüchternem 
•Magen gütiger als bei einem Zechgelage. Er setzt sich. 

Buddenbrok: Prinz, Ihr Anzug lässt mich vermuten — 

Friedrich: Die Nacht ist feucht, ausserdem, ein Mensch in 
meiner Lage muss immer auf seiner Hut sein, den Hut 
abziehen zu können. 

Buddenbrok: Sie haben am gestrigen Abend eine blutige 
Kränkung ausgestanden. Dennoch, mein Prinz, verderben 
Sie einem treuen Diener Ihres Hauses die Freude nicht, seine 
alten Tage dereinst an Ihrem jungen Ruhm zu erwärmen. 

Friedrich kühl: Keine Besorgnis, General. Oder läuft es den 
Instruktionen meines Vaters zuwider, dass ich mir den Auf- 
gang dieser Sonne betrachte? 

Buddenbrok zieht sich zurück. 

Der Kunde springt über die Strassenböschung: Schönen guten 
Morgen, Herr. 

Friedrich: W^erbistdu? 

Kunde: Wir sind nicht vom Odenwald, wir sind auch nicht 
aus einer ehrbaren Reichsstadt. Um es ohne Umschweife 
zu sagen, Herr, ich bin König der Landstrasse. 

Friedrich: Um dich beim Worte zu nehmen, haben Eure 
Majestät nicht am nächsten Strassenkreuz einen Pagen mit 
zwei Reitpferden gesehen? 

Kunde: Ach nein, Herr. In meinen Staaten pflegen die Maje- 
stäten vor den Hahnen aufzustehen, und die Hähne vor den 
Stallmägden, die Mägde vor den Herren Kaufleuten, und 
erst dann die Herren Pagen. Aber, wer weiss, Herr, ich bin 
einmal hierzulande daheim gewesen, und, wie es heisst, 
draussen hat man hundert Augen, daheim keines. 
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Friedrich : Du musst eine lange Wanderschaft hinter dir haben. 

Kunde: Ach ja, Herr, die Wahrheit hat ein schönes Angesicht, 
aber zerrissene Kleider. 

Friedrich: Hast du Vater und Mutter daheim? 

Kunde: Ach ja und ach nein, Herr. Mit der Verwandtschaft 
ist das ein Ding so eben wie der Weg über n St. Gotthard. 
Ich hatte einmal so etwas wie einen Vater. Aber es ging, 
wie es heisst, Herr: Fällt der Krug auf den Stein, so zer- 
bricht er, pnd fällt der Stein auf den Krug, so zerbricht er. 
Und nach Nürnberger Recht behält der die Schläge, der sie 
hat. Und sehet, Herr, wie es so in der Welt geht, die Wahrheit 
muss ins Hundeloch. Da habe ich mich selbständig gemacht 
und bin auf die Wanderschaft gegangen. Denn er singt: 
Schwabenland ist ein gut Land, ich aber geh' nicht wieder 

heim, 
inein Vater frisst das Fleisch und gibt mir das Bein. 

Friedrich: Welche Hantierung betreibst du, ich meine: wovon 
lebst du? 

Kunde: Ach nein, Herr, was denkt Ihr von mir. Soll ich den 
armen Leuten ihr bisschen Arbeit fortnehmen? Eine Han- 
tierung, Herr, ist nicht viel besser als ein Amt. Und die 
Amtsleute, wie es heisst, geben dem Herrn ein Eli und 
nehmen dem Untertanen zwei. Ich bin ein freier Mann, 
Herr, und halte auf die Moral, denn, wie ich in der Stadt 
Zürich sagen hörte, die Zürcher leiden lieber einen Schaden 
als eine Schande. Es hält freilich schwer, Herr, sich auf 
eine honette Weise durch die Welt zu schlagen, doch, wie 
es heisst, Hungerleiden ist ein gewisses Einkommen, und, 
wie es auch heisst, freundlich Angesicht ist halb Zugemüse. 
Um es deutlich zu sagen, Herr, ich lebe von dem, was mir 
Gott schenkt. 

Friedrich gibt ihm ein Geldstück: Trinke auf das Gelingen 
meiner Wanderschaft. 

Kunde: Ein guter Trunk, Herr, ist eine köstliche Gabe Gottes. 
Ausgenommen für die Herren Doktores, denn 
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Ein Trunk auf einen Salat 

schadet dem Doktor ein Dukat, 

ein Trunk auf ein Ei 

schadet ihm zwei. 

Doch was tut man nicht aus Nächstenliebe. Denn, wie es 

heisst: 

Suppten die Schwaben nicht so sehr, 

die Rheinleut waren längst nicht mehr. 
Friedrich: Du gefällst mir, Bursche. Es ist etwas an unserm 

Schicksal, was uns verwandt macht. 
Kunde: Viel Ehre, Herr. Es fällt kein Süssapfel von einem 

Sauerapfelbaum. Habt Ihr ein. Geschäft für mich, Herr? 
Friedrich: Hast du Courage, einen Streich gegen die zehn 

Gebote zu unternehmen? 
Künde: Ach ja und ach nein, Herr. Es hdsst zwar 

Speirer Wind, 

Heidelberger Kind 

und Hessenblut 

tun selten gut — 

aber ich mache da gewisse Unterschiede: Um welches von 

den zehn handelt es sich? 
Friedrich: Du sollst nicht töten. 
Kunde: Es kommt darauf an, Herr. Wenn ihr aus Cleveseid, 

kann nichts daraus werden. Denn, wie es heisst: he is van 

Clev, he hätt' lever alt dat he geef. 
Friedrich: Daran soll es nicht fehlen. Aber furchtest du dich 

nicht vor der Reue? 
Kunde: Ach nein, Herr. Gott ist kein Bayer. Und ein Ding ist 

niemals böse, wenn man es gut versteht. Wer das Leben stu- 
diert hat, Herr, der steht mit dem Gewissen auf gutem Fusse. 

Denn, wie mir ein studierter Professor in Basel sagte, dem ich 

aus Versehen das Sacktuch entliehen hatte — du steigst nie- 
mals in denselben Fluss, sagte der alte Narr. Ach ja, Herr, 

Der Kuckuck bebalt seinen Gesang, 

die Glock' ihren Klang, 
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der Krebs seinen Gang, 
Narr bleibt. Narr sein Leben lang. 

Alles fliesst, sagte er, und es sei das Wort eines alten Philo- 
sophen. Ich denke mir, es bedeutet dasselbe, wie wenn es 
heisst: Die von Strassburg fragto viel danach, ob die von 
Köln in den Rhein pissen. 

Friedrich : Du bestiehist die Rockschösse der Philosophie eben- 
so gewandt wie die von ordentlichen Leuten. Weisst du ein 
Mittel gegen den Hass? 

Kur^DE: Es kommt darauf an, Herr, wie tiefer ist. Nach Eueina 
Augen zu schliessen, mag es in euerm Herzen nicht finsterer 
aussehen als in dem Genfer See, den ich auf meinen .Fahrten 
passierte. Zum zweiten kommt es darauf an, wie alt Euer 
Hass ist. 

Friedrich: Wenn du von meinen Jahren die abrechnest, wo 
wir uns vom Tiere noch wenig unterscheiden — so alt wie 
ich selbst. 

Kunde: Dann steht es schlimm für Euern Vater. Er macht die 
Gebärde des Erstechens, 

Friedrich: Wer sagt dir, dass ich von meinem Vater spreche? 

Kunde: Eu^r Mund, Herr. Ich brauche nicht Euer Pate zu 
sein, um zu wissen, wen Euer Gnaden beim Verlassen der 
Mutterschürze am gründlichsten gehasst haben. 

Friedrich: Mensch, du leugnest die Güte der Schöpfung mit 
einer Miene, als ob du Mandeln aufknacktest. 

Kunde: Ihr seid sehr jung, Herr, und habt wohl noch nie mit 
Blut gehandelt. 

Friedrich : Wenn du um meine Gedanken wüsstest. 

Kunde : Die tun keinem weh, ausgenommen Euch selbst, Herr. 
wofern Ihr denselben gestattet Euch zu plagen. 

Friedrich: Höre, Bursch, es könnte sein, dass meine Gedanken 
dich aufforderten, den Mann aus der Welt zu Schäften, der 
in dieser Hütte liegt. Erschrickt deine Hand nicht vor einem 
Mord? 

Kunde: Meiner SeeF, Herr, meine Hand findet keinen Unter- 
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schied dabei, ob sie in einem Ameisenhaufen oder in dem 
Bauche eines armen Sünders stochert. Es ist alles gleich, 
Herr, und manch einer wird lustiger begraben als geheiratet. 

Friedrich: Du fürchtest dich nicht vor den Strafen, die am 
jüngsten Tage verhängt werden? 

Kunde: Warum, Herr, sagt mir das, warum sollte ich mich 
fürchten vor dem, was hinter mir ist. Meine jüngsten Tage 
sind mir auf den Buckel gezählt, und es müsste mit dem 
Teufel seinem Schwanz zugehen, wenn unser himmlischer 
Vater findiger wäre im Ausfindigmachen von Leibesstrafen 
als derjenige, der mich gezeugt hat. Ausserdem, Herr, ich 
bin ein gottesfürchtiger Mensch und nicht so vermessen wie 
die Allerweltsleute, die meinen, ihnen käme die Entschei- 
dung darüber zu, ob es Gottes Wille ist, dass einer um- 
komme oder nicht umkomme. Was ich bin, Herr, ich habe 
mein Messer sozusagen in Gottes Hand gelegt, und wenn 
Er nicht will hm, ist es ein reicher Mann, Herr? 

Friedrich: Er hat mehr zu verteidigen als seiner Seele gut ist. 

Künde: Ein vornehmer Mann, Herr? 

Friedrich: Und wenn es ein König wäre, der hinter dieser 
dünnen Wand schläft? ^ 

Kunde: Ei, Herr, so würde er von einem umgebracht, der ihiii 
ebenbürtig ist. 

Friedrich: Wieso dünkst du dich einem Könige ebenbürtig? 

Kunde: Ei, Herr, wenn ich anstatt dieses schartigen Messers 
eine Armee anführte und anstatt dieser Hundehütte eine 
fette Reichsstadt überfiele, ich wäre von einem wirklichen 
Könige so wenig zu unterscheiden wie ein schwäbischer 
Mistfink von einem luxemburgischen. Mein Geschäft, Herr, 
ist ein wahrhaft königliches, denn ich betreibe es nach meinen 
eigenen Gesetzen, ohne das Urteil der Welt zu inkommo- 
dieren. 

Friedrich: Du bist ein grosser Verbrecher, Kerl. Du bist der 
erste Mensch, den ich beneiden würde, wenn ich dich nicht 
in meiner Erinnerung besässe 
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Kukde: Viel Ehre, Herr. Von welcher Kenfession ist der arme 
Sünder. Ist er ein Kalvinischer? — Hm, man sagt von den 
schlechten Stoffen, sie halten Stich wie der kalvinische 
Glaube, und ich schicke ungern ein«n schlecht vorbereitet 
hinüber. Friedrich gibt ihm Geld. Grossen Dank, Herr, die 
Ölung versöhnt alle Bedenken. Er macht Anstalten^ in die 
Hütte einzudringen. Eine kleine Frage,* Herr. Hat der da 
drinnen ein paar Augen, die den Eurigen gleichen? 

Friedrich: Warum willst du das wissen? 

Kunde: Ei, es könnte sein, dass er sie offen hielte und dass er 
mich ansähe. Und in diesem Falle, Herr, könnte es sein, 
dass ich nicht den Mut hätte. 

Friedrich gegen die Hütte gewendet: Hören Sie, hören Sie, 
mein Vater! 

Der Kunde schleicht an die Tür der Hütte. 
Halt! Wer erlaubt dir, schndler zu sein als meine übrigen 
Gedanken. 

Kunde: Bin ich ein Gedanke, Herr? Ich wusste nicht, dass 
Ihr deren von so stand- und trinkfester Beschaffenheit habt. 

Friedrich: Von den biblischen Säuen ab gerechnet, gibt es 
weder Tier noch Mensch, die nicht zum Gehäuse meiner Ge- 
danken herhalten müssten. 

Kunde: Haltet Eure Rede in den Klee, Herr. Ein Wort ist 
kein Stoss, und: Worte sind gut, sprach der Wolf, aber ich 
komme ins Dorf nicht. 

Friedrich verstellt den Weg in die Hütte: Ein Mensch ist leich- 
ter gemordet als ein Gedanke. 

Kunde: Meiner Mutter Sohn versteht Euch nicht, Herr. 

Friedrich: Wenn deine Seele die anständige Oberlieferung von 
sieben Fürsten zu stemmen hätte — komm, ich will dich's 
lehren, du seltsames Tier. Er Jasst ihn bei der Hand und 
führt ihn an die Hütte. 
Hör^ seine Atemzüge, horch, wie stark 
und herrlich ein und aus das Leben fahrt, 
als würd's mit jedem Zuge neu erschaffen 
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iD seiner Brust. Er ist ein Schöpfer. Furcktbar 

lind Feind seinen Geschöpfen. Horch, er röchelt. 

In seines Willens Weiehteil sitzt die Klammer 

des Hasses. Horch, die Bärentatze furcht 

im Stroh, sie reisst sich Fetzen aus und knüllt 

den Wisch zusammen. 

Da, jetzt brüllt^s in ihm 

wie tausend friesische Stiere. Jetzt bin ich 

in seinem Traum. Der Stein, der unverschämte, 

der ihm nicht weicht, der unnachgiebige Stein, 

mein Kopf ist's. 

Was er nicht biegen kann, muss er erdrücken. 

Jetzt ist der Augenblick. 

Er fasst den Arm des Kunden^ der das Messer hält. 

Stoss zu, Gedanke^ 

Horch, wie er schnalzt, der König Menscheniresser, 
.er trinkt mein Blut . . . 

Wenn jeder Nerv in diesem Ungeheuer 

ein Messer wär\ ich wäre längst erdolcht. 

Stoss zu, mein Tierchen. 

War' ich du, ich tät's, 

und wiederum, tat' icli's, war' ich nicht mehr ich. 

Und doch, mir scheint, ich könnte beides sein, 

grausam und mild, ein Mörder und Beglücker . . . 
ß' packt den Arm des Kunden und entringt ihm das Messer, 

Ergib dich, Teufel der Masslosigkeit. 
Er wirft das Messer fort und wendet sich ruhig gegen die Hütte, 

Das lasse der Herr fern von mir sein, dass ich das tun sollte. 
Kunde: Mich gelüstet nach einem Wiedersehen mit Euch, Herr. 
Faiedbich: Melde dich, wann ich meinen ersten Krieg gegen 

die Welt führe. 
Kunde: Wann wird sich das begeben, Herr? 
Friedrich: Ich vermute, sobald die Münze, die du in deiner 

Hand hältst, ihr Bild wechselt. 
Kunde: Und wo kann ich Euch antreffen, Herr? 
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Friedrich: Auf einer der g^uten Landstrassen, welche der Mann 
gebaut hat, dessen Bild aof dieser Münze ist. Behalte, es ist 
dein Handgeld. Du hast mehr um mich verdient, als du 
hegreifen kannst. 

Der Kunde verschwindet; im Hintergrund erscheint der Page 

mit den Reitpferden, 

BuDDENBROR tritt aus dem Stall^ stürzt vor: Was bedeutet dies, 
mein Prinz? 

Friedrich der im Begriffe war^ sich in den Sattel zu schwingen^ 
steigt ab; mit spöttischer^ tränenerstickter Stimme: Reine Be- 
sorgnis, General. Es war nur ein Gedankenspiel. 

Vorhang, 



Garten von Monbijou 

Szene des ersten Aktes, 

Man hört leise Tanzmusik^ die jäh abbricht, 

Grümbkow, Seckendorff. 

Grumbkow: Habt Ihr Kraft, Seckendorff, das Neueste zu hören? 

Seckendorff: Seit die Menage Ihrer Majestät sich in so auffal- 
lender Weise verbessert hat, kann mich nichts mehr er- 
schrecken^. — Kommt der König zurück? 

Grümbkow: Er kommt. Flüsternd: Soeben empfangeich einen 
expressen Boten aus Wesel, mit der Weisung, es sei ein 
Kriegsgericht zu berufen, welches sogleich nach der An- 
kunft Seiner Majestät zusammentreten soll. 

Seckendorff: Das bedeutet einen missglückten Fluchtversuch 
des Kronprinzen und das artigste Skandälchen, das Euer 
Hof je an das übrige Europa geliefert hat. 

Grümbkow: Seckendorff, es bedeutet Schlimmeres, unser König 
ist der Mann, seinen Sohn als einen gemeinen Verbrecher 
zu traktieren. 
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"tKNDORFF; Meint Ihr? Berlin liegt nicht an der Tiber, und 
er Krauzberg ist keio Golgatha. Immerhin, es ist eine üble 
Hchricht für schwangere Königinnen. 
HBKOW: Dem Schreiben war eine banihchriftliche Klausel 
ägefUgt, wonach die Berufung des Kriegsgerichtes vor 
]rer Majestät geheimzuhalten ist. 

tENDonFF: Ein so delikater Ehemann und köpfen — höchst 
D wahrscheinlich. Es steht schlecht um eure Wette, Freund, 
>er Prinz wird weich werden hinter Schloss und Riegel. 
HBROW: Ihr seid ein Alhnst, Seckendnrff. 
lENDonFF: Meine Gottlosigkeit zittert nicht so sehr wie deine 
izellente Frömmigkeit. 

HBKOW : Bei Gott, mir bricht der Schweiss aus. Ihr kennt 
ies Geschlecht noch nicht, Seckendorff. 
hendorff: Ich bin ein ausgekochter Fürsten diener. Doch 
a kommen unsere allezeit tanzlustigen Damen. 

KöiiiGiN, WiLHELMiNE und ein Gefolge von Damen und 
Herren, darunter Katte. 
iiGi«: Das Schicksal will nicht, dass Wir einmal in Unserm 
öniglichen Leben lustig sind. Sprecht, Herr Minister, ist 
Inser Sohn gefangen? 

iHBKow : Bei Gott, so ist es, gnädige Frau. Das Weitere mel- 
et dieser Brief. 

I10II4 : Lesen Sie. Es fällt Ihm ohnedies schwer, Seine Scha- 
eufreude zu bändigen. 

iMBKOw: Bei Gott,gnädigeFniu,mein Herz istso unparteiisch 
ne diese Chronik. Er liest: Wenige Meilen vorder Stadt Hei- 
elhergüberholteuns einreitender Bote, welcher ein expresses 
chreiben üherl»^chte, das über geheime Vorbereitungen zu 
inem Fluchtversuch des Prinzen berichtete. DerKönigliess 
en Prinzen auf der Stelle verhaften und befahl, dass der- 
slbe unter Bedeckung den Rhein hinunter nach der Festung 
Vesel transportiert werde. Ebendortbin eilte der König, in- 
em er den vorgehabten Besuch beim Pfalzgrafen absagte. 
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Königin zu Wilhelmine: Warum zitterst du, Kind. Dies ist nur 
eine betrübte Reisebescbreibuug. 

Grumbkow liest: In Wesel angekommen, Hess der König im 
Beisein des Festungskommandanten, General Moser, den ge- 
fangenen Prinzen vor sich fübren. Er befahl demselben, 
dass er seine Mitschuldigen angebe. Der Prinz weigerte sich 
dessen und blieb standhaft gegenüber den Ausbrüchen der 
väterlichen Wut. 

Königin: Komm an meine Seite, Wilhelmine. Dein Bruder hat 
sich gedemütigt. Es hat kein Mensch bisher diesem Manne 
widerstanden. 

Grumbkow liest: Durch das hartnäckige Schweigen des Prin- 
zen gereizt, begann der König denselben mit Faustschlägen 
zu traktieren, worauf der Prinz sein Gesicht verhüllte und 
mit lauter Stimme ausrief: Niemals hat ein brandenburgisch 
Gesicht solche Schmach erlitten. 

Königin: Warum sehet ihr alle so versteint? Ich wusste es, 
dass er sich beugen würde. 

Grumbkow liest: Durch diesen Ausruf, oder, wie einige Augen- 
zeugen zu bemerken glaubten, durch einen gewissen spötti- 
schen Zug in der Miene des Prinzen zur äussersten Wut 
entflammt, zog der König seinen Degen. 

Königin: Er hat meinen Sohn umgebracht. 
Wilhelmine: Er hat seinen Vater getötet. 

Katte der bisher die Affekte Friedrichs in leiden- 
schaftlich stummem Spiel nachgeahmt: Friedrich 
hat den Tyrannen umgebracht. 

Grumbkow liest: Dem König, welcher seiner nicht mehr mäch- 
tig schien, warf sich General Moser entgegen, indem er seine 
Brust entblösste und rief: Sire, töten Sie mich, aber schonen 
Sie Ihren Sohn. 

Königin: und mein Sohn fiel seinem Vater zu Füssen, nicht 
wahr? 

Grumbkow liest: Der Prinz wurde von den anwesenden Offi- 
zieren in Sicherheit gebracht. 
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Königin: So hat der Himmel meinen Schoss verilucbt. Su' 
schwankt. 

Seckendorff : Belieben Elure Majestät mit dem Arme von Öster- 
reich vorliebzunehmen. 

Die Königin^ auf Seckendorff gestützt^ Grumbkow und die Übri- 
gen ab^ ausser Katte und fFilhelmine. 

KATT£:Nun ist alles verloren. 

Wilhelmine : Friedrich lebt. 

Katte: Er muss eine hohe Lust am Leben haben, dasser sich 
gefangennehmen Hess. 

Wilhelmine: Retten Sie sich, fliehen Sie, Katte. 

Katte: Wohin soll icb fliehen? Ich werde überall gegen die 
gleichen Mauern anrennen. Die Welt ist ein Gefängnis. 

Wilhelmine : Sie könnte ein Paradies sein, wenn die Menschen 
es litten. 

Katte: Wenn Ihre Augen es litten, schöne Prinzessin. 

Wilhelmine: Mein Herz nimmt warmen Anteil an Ihrem 
Schicksal. 

Katte: Wie kühl, wie gemessen. Auch an dem Schicksal der 
jüngst von dem Erdbeben Verschütteten nimmt Ihr Herz 
warmen Anteil, vermutlich. 

Wilhelmine: Ich bin Ihnen gut. 

Katte: Sie sind mir gut. Wenn Sie gesagt hätten, dass Sie mich 
ein wenig lieben; nur so viel, wie etwa eine Schnalle auf 
Friedrichs Sdiuhen, — so gäbe es morgen keinen König von 
Preussen mehr, und auch keinen Königsmörder, vor dem 
Sie sich zu schämen brauchten. 

Wilhelmine: Vielleicht bin ich zu sehr die Schwester 
meines Bruders, um auf eine so vernichtende Weise zu 
lieben. 

Katte: Schwester Friedrichs, du bist so schön und so grau- 
sam wie alles Leben, was den Sieg behält. 

Wilhelmine: Ich bin grausam für den, derdieGraumsamkeit 
liebt. — Katte, Sie suchen den Tod. 

Katte: Er sucht mich und ich lasse mich gern finden. 
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Wilhelmine lässt ihr Schnupjiuch fallen^ Katte hebt es auf: 
Retten Sie Friedrich. 

Katte: Indem ich mir mit diesem zarten Tuche die Augen 
yerbinden lasse? 

Wilhelmine: Indem Sie sich opfern und vor dem König, mei- 
nem Vater, alle Schuld auf sich nehmen. 

Katte kus^t das Tuch Und steckt es ein: Eine Dornenkrone. Doch 
Friedrich wird es nicht zulassen, dass ich für ihn sterbe. 

Wilhelmine: Sie werden ihm schreiben, Sie werden ihn be- 
schwören, dass er leben muss. 

Katte: Ich werde ihm schreiben, dass er leben muss, so wahr 
ich am allzu grossen Hasse sterben muss. 

Wilhelmine: Sie sind ein edler Mensch, Katte. 

Katte: Nein, schöne Prinzessin. Ich bin nur immer über den 
Wolken galoppiert. Er kniet vor Wilhelmine. Ich glaube, 
ich habe Friedrich mehr beneidet als ich ihn geliebt habe. 

Wilhelmine: Sie sind unglücklich. Sie beugt sich über ihn und 
küsst ihn auf die Stirn, 
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Schloss in Berlin 

Saal des Rauchpar lamenies, 
ende der leeren Tajel silii der König, am unleren Ende 
x>R Müller vnd GvNDLine. Grumbkow tritt ein. 
Vo bleibt der Buddenbrok? 

w: Sire, die TaguDg des Kriegsgerichtes dauert an. 
iistNacfatSiedruckstinmiran dem Urteil wegendesBu- 
iger als neiland der Hohe Bat wegen unseres Heilands. 
Dir war, als ob einer schrJe. Sind die Wachen verteilt? 
W: Ja, Sire, 

ie Pest über das Weibsvolk, das in Pantoffeln schleicht 
»r den Türen wispert. Ich will Kerls im Schlosse ha- 
ll denen was klirrt. Wo bleibt Unsere Tafelrunde? 
iW: Der Fürst von Anhalt meldet eine Unpässlicbkeit, 

Borck, ebenso Bochow. Die Gesandten von Holland 
in Dänemark — 

ie achten meinen Hof gleich einem verpesteten Hafen, 
ht einmal die havarierten Schiffe anlaufen. Rück' Er 
, Pastor. Was Er mir da von dem König Saulus pre- 
ilches hat weder Hand noch Puss. Denn es war jenem 
a seiner Bache Gelüst und nicht um die göttliche Ge- 
;keit zu tun. 

ICller: Sire, auch der Gerechteste unter uas ist ncch 
ade bedürftig des ewigen Bichters. 
laubt Er, dass es eine ewige Verdammnis gibt? 
IfJLLER: ich glaube nach der Heiligen Schrift. 
Iwige Verdammnis, steht es also geschrieben? 
Iülleb; Es steht freilich so geschiieben, indes . . . 
.eine Äbers in meinen Staaten I Ewige Verdammnis, 

ein Petrefakt, und Ihr sollt nicht mit £uem Abers 
1 solches herumvolti gieren. Ewige Verdammnis — 
las ist das Mass dessen da droben, das Unsere ist der 
)enn der Tod ist der Grenzstein, da wo unsere Becbt- 
ung endigt und wo die himmlische anhebt. 
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GüNDLiNG plappernd: Apropos Grenzstein — Sire, es könnte 
Grenzstreitigkeiten absetzen. Denn da es sich darum handelt, 
die arme Seele von dem Felde der irdischen Gerechtigkeit 
auf das Feld der himmlischen Gerechtigkeit zu transsubstan- 
tiieren, implizite, so erhebt sich die Streitfrage, wessen in 
sotanem Falle die Zuständigkeit sei, — sind Eure Majestät 
zuständig oder ist der Himmel zuständig? 

König: Er meint wohl in Seiner Narrheit, dass unser Herr- 
gott ein ebensolcher Hansnarr wäre, und dass er nicht dem 
Gärtner in seinem Weinberge die Macht verliehen hätte, 
den kranken Stock auszurotten, bevor er die übrigen ansteckt. 
General von Buddenbrok tritt auf. Was ist Ihm, Buddenbrok? 
Das Flennen überlass' Er meinen Frauenzimmern. 

Buddenbrok: Sire, es ist eine alte Schuld. Es sind die Tränen, 
-welche ich damals zu weinen vergass, als ich Ihnen die 
Nachricht von dem Tode der Zweitausend bei Turin über- 
brachte. 

König: Aber an einen schlechten Buben kann Er sie weg- 
schütten. Sodom undGomorrha . . . hab' ich Euch zum Befehls- 
gewaltigen und zu meinem Richter erzogen zu dem Ende, 
dass Ihr meine Diele mit Euerm Augenwasser begiesst? Ich 
will Männer, die auch auf dem Papiere einen Tod wagen. 

Buddenbrok: Ihre Richter, Sire, haben erkannt nach den Ge- 
setzen, welche von Ihnen gegeben sind. Ich lege dieses Urteil 
in die Hände meines Herrn und Königs, vertrauend auf die 
erhabene Gerechtigkeit — 

König: Bleibt mir vom Leibe mit dem Geschriebenen. Was 
bestimmt das Gesetz? 

Buddenbrok: Im Falle des Prinzen — den Tod. 

König: Und worauf hat das Gericht erkannt? 

Buddenbrok: Auf den Tod. 

König nach einer Pause: Das ist gut, das ist sehr gut. Der 
Schluss ist so wohl gefügt wie die beiden Kreuzbalken. 

Buddenbrok : Jedoch wendet sich das Gericht — 

König : Nichts da, Ihr sollt nicht wenden, was recht und gerad ist. 
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Buddenbror: Sire, die Richter, erschrocken über die furcht- 
bare VeraDtwortlichkeit, appellieren an Ihre Weisheit und 
Gerechtigkeit. 

König: Heuschrecken, lauter Heuschrecken. Da sei Gott vor, 
dass Wir in den Arm des Gesetzes fiallen. Was habt Ihr über 
Ratten erkannt? 

BuDDENBROK: Da derselbe nur eines yerbrecherischen Vorha- 
bens überführt wurde, so hat das Gericht, eingedenk seiner 
strengen Instruktionen, auf die höchsteStrafe erkannt, welche 
das Gesetz vorschreibt, und den Katte zu lebenslänglicher 
Einsperrung verurteilt. 

König: Ist das Gesetz? 

GuNDLiNG zu Pastor Müller: 

Merkt, wie unser Herr ein Wunder tut, 

aus gerad ungerad macht und aus Wasser Blut. 

König: Der Katte hat mir meinen Sohn verführt. Er hat an 
den Grundfesten des Staates gerüttelt und den Wurmfrass 
in meine junge Schöpfung gesetzt. Der Kerl ist mir zehnmal 
seinen Tod schuldig. 

Buddenbrok: Es ist gegen das Gesetz, Sire. 

König: Dann ist es ein baufällig Gesetz, welches die schwarzen 
Anschläge der Verräter animieret und Unserm Ansehn mit- 
nichten dient. Er reisst das Urteil aus der Hand Buddenbroks 
und blättert hejtig darin, . . . Keith, welcher nach Holland 
geflüchtet, soll in efBgie gehangen und danach in vier Stücke 
zerrissen werden ... in effigie, heisst, es tut seiner Haut nicht 
weh, denn er hat sie echappieret. Der von Katte soll zeit- 
lebens eingesperrt bleiben. Eingesperrt, heisst, er mag an 
den Steinen in seiner Zelle die Monde abzählen, bis ich tot 
bin, und er zum Kanzler avancieret. Das ist gleichfalls in 
effigiem verordnet. Der Obrist Friedrich von HohenzoUera 
wird des Todes schuldig erkannt, doch wird für den Kron- 
prinzen an die Entscheidung väterlicher Majestät appellieret. 
Wiederum in effigie . . . wollt Ihr meine Justiz in effigiem 
äffen? Das ist ein papieren Urteil, aus welchem nichts ent- 
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fährt, weder der Blitz in die Verbrecher, noch ein Donner 
über die Köpfe der übrigen Böswichter. Nichts, das ist ärger 
als Kot. Er wirjt das Schriftstück auf den Boden, Tragt Euern 
Ablass zurück und bringt mir ein Urteil . . . Öder, bei dem 
Haupte König Karols, ich lasse die Richter in Eisen schKessen. 

Buddenbrok: Sire, da sei Gott vor, dass Sie dem Gesetz in den 
Arm fallen. 

König: Ein Urteil, bringt mir ein Urteil! 

Buddenbrok: Herr, ich habe die Truppen meines Königs gegen 
hundert Schanzen geführt. 

König: Hier ist Seine Schanze. Will Er sich vor den toten 
Buchstaben retirieren? 

Buddenbrok: Es ist nicht meines Amtes, und es geht über 
meine Kraft zu richten — 

König: Buddenbrok, Er hat vor Stralsund als ein Löwe ge- 
fochten. Will Er mich nun vor dem bösen Feinde im Stich 
lassen? 

Buddenbrok: Sire, es war dazumal die Sorge Ihrer Offiziere, 
darüber zu wachen, dass nicht unser königlicher Herr sein 
teures Leben allzu freudig in Gefahr begab. 

König: Will Er mich zu einem Drückeberger stempeln. Sodom 
und Gomorrha, weigert Er mir den Gehorsam, General? 
Er stellt sich mit aufgehobenen Fäusten dicht vor Buddenbrok; 
dieser steht ruhig. Es ist kein Falsch in Ihm. Er seufzt. Er 
mag es ausfertigen lassen. Buddenbrok rührt sich nicht. Ihr 
sollt nach dem Gesetze richten, versteht Er mich? 

Buddenbrok: Sire, nehmen Sie diese Pflicht von mir. Es ist 
mir nicht gegeben zu richten über das Fleisch und Blut 
meines Königs. 

König: Soll denn ich Richter sein über mein Fleisch und Blut! 
Wollt Ihr den Ranzen abwerfen und als einen Berg auf 
meine Seele wälzen? 

Buddenbrok beugt das Knie: Mein teurer Herr, vergeben Sie 
Ihrem Sohne. 

König wendet sich abj geht in den freien Raum des Saales^ bleibt 
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stehn: Wann du es befiehlst, mein Gott, so will ich auch 
diese Last allein durch die Wüste tragen. 

ßuDDENBROR der aufgestanden ist: Teuerster Herr — 

König: Mir aus den Augen. Er hält es mit dem Buben, Er ist 
ein Verräter, alle sind Verräter. Aber Wir werden ein Ge- 
richt halten, vor welchem sich Eure Enkel dereinst bekreu- 
zigen sollen. Als ein feuriger Sandsturm werden Wir durch 
Unsere Marken fahren und sengen und brennen das Unkraut 
des Aufruhrs. Zu- Grumbkow^ der die Urteilsschrijt aufge- 
hoben und sich mit deren Formalitaten bejasst hat: Kopf ab, 
schreib' Er 's hin. Kopf ab, sag' ich. 

Grumbrow: Welchen Kopf meinen Euer Majestät? 

König: Sie sind beide Hochverräter. Man soll dem Katte seinen 
Kopf abschlagen, und jener soll zusehen, und wann er vor 
Angst nicht schon krepieret ist, so soll man ihn gleichfalls 
köpfen. Pest und Schweden hol le, soll ich Tinte für Blutsaufen ? 

BuDDENBROR tritt zwischen den König und Grumbkow: Wenn 
Eure Majestät Blut wollen, so nehmen Sie meines. Er reisst 
seinen Waßenrock auf. Jenes bekommen Sie nicht, solange 
ich ein Wort sprechen darf. 

König: Buddenbrok ! ! 

BuDDENBROR ruhig: Mein König und Herr. 

König: Generalleutnant von Buddenbrok!!! Zu Grumbkow: 
Seh' Er nach, ob die Wachen aufgezogen sind. Auch vor 
der Kemenate der Königin, versteht Er mich. Grumbkow 
aby der König fixiert Buddenbrok. Er ist ein Mann, ich kann 
Ihm nichts anhaben. Er legt die Hand auf seine Schulter 
Buddenbrok, wenn ich meinem Fritz ins Auge sehe, da ist 
nichts als Lüge und Unrat. 

BuDDENBROR: Der Prinz ist irregeleitet, 

König lauernd: Man hat wohl allgemein eine hohe Meinung 
von seinem Ingenium? 

BfJDDENBROR: Die meinige ist, dass in dem Prinzen ein edler 
Kern besteht,,an welchem die Welt und Eure Majestät der- 
einst noch Freude erleben mögen. 
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König: Es -sei, er soll eine Frist haben. Die Welt soll nicht 
sagen, dass Wir nach seinem Blute dürsten. — Edel, sagt 
Ihr — den Kern soll er uns beweisen. Zu dem wieder- 
eintretenden Grumbkow: Ihr geht morgen nach Küstrin, Ihr 
werdet Jenem das Urteil verkünden. Sodann, ohne abzu- 
warten, wie Jener es aufnimmt, fragt Ihn in Unserm Namen 
und mit diesen Unsern Worten: Habt Ihr Kalte verführt 
oder bat dieser Euch verführt? — Wenn Jener sich aufs 
Nachdenken retiriert, so lasst ihn nicht aus den Augen. Ich 
will von einem jeden Blinzen Rechenschaft haben. Er soll 
es für keine Bagatelle achten, ob die Couleur seines Gesichtes 
zur Angst oder zur reuigen Scham inklinieret. Hat Er mich 
verstanden! 

GRUMBK.OW: Das Urteil ist nicht unterschrieben, Sire. 

König: Hat Er's hingeschrieben, dass der Katte sterben soll? 

Grumbkow: Ja, Sire. 

Buddenbror: Herr, es ist wider das Gesetz. 

König: Ich bin Euer Gesetz, solange mir Gott den Mut gibt. 
Er unterschreibt, 

Buddenbror: Gott weiss, dass Ihre Richter an diesem Blute 
keine Schuld haben. 

König: Keine Schuld, sagt Ihr, keine Schuld? 

Pastor Müller: Sire, es steht geschrieben . . . 

König mit der Faust auf das Urteil schlagend: Und da steht es 
anders geschrieben. Grumbkow, Er haftet mir, dass der 
Katte auf dem Platz vor den Fenstera des Prinzen exekutiert 
wird. Ich will dem Feigling, dem Fritz, die Schuld leibhaftig 
vor seinen Augen defilieren lassen. Und lasset das Volk seine 
Sacktücher in das Blut des Hochverräters eintauchen, auf 
dass sie inne werden . . . ihr alle und eure* Kinder und 
Kindeskinder sollt inne werden, dass es eine existente 
Schuld gibt und ein Strafgericht über die Verbrecher. 
Er steht auf und taumelt. Geh' Er mir den Arm, Pastor. 
Wir sind erschöpft, als hätten Wir eine veritable Bataille 
kommandiert. 
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K-üstrin 

Gejäng'nis. 
ine Betlslelle, über der ein Kiuzifix hängt. Im Hinter- 
\d Jahren einige Stufen zu dem vergitterten Fenster. 
eil iitzt auf dem Belle; FouQUii, von dem SchHeuer 

begleitet, tritt ein. 
ILIESSE«: Das Licht des^rinzeu muss gelöscht werdeo, 
allerhöclister Befebl. 

:: Tut nach Eurer Pfücbe. Das Licht des Hauptmanns 
ue geht die Majestät nichts an. Er nimmt eine Kerze 
ler Tasche und steckt sie an der brennenden an, die er 
seht; der Schliesser geht ab. 

ch: Bist du auch ein verkappter Diener meioes Vaters? 
:: Freuud deiner Seele und Kommandant dieses Ge- 
lisses. 

ch: Wer sagte dann: das Licht des PriuzeD muss ge- 
t werden? 

.: Ein harmloses Wortspiel. 

CR : Worte sind harmlos, und die Gedanken sind barm- 
LÜeia die Tat-ist das Verbrechen, nicht wahr? 
: Es käme auf den Fall an, auf den Siindenfell, 
Igen. 

CH: Wenn ein Kind mit dem Vorsatze spielt, seinen 
fendeo Vater umzubringen, so ist dies ein harmloses 
der Gedanken, nicht wahr? 
: Du sagst es. 

:h: Wenn aber ein Vater, wenn mein Vater leibhaftig 
«gen auf die Brust seines wehrlosen Kindes zückt, so war 
in Verbrechen, undermuss es als eine ungeheure gräss- 
Scbuld auf seinem Gewissen herumtragen, nicht wahr? 
: Es kommt auf die Architektur dieses Gewissens an. 
■ armer Katte . . . 

:h: Katte, ihn könnt' ich vergessen. Wie gefühllos macht 
lass, wie unedel. Wo ist Katte? 
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FouQUi^: Auf dem Gipfel des Edelmutes oder in einer Arrest- 
zelle. Diesen Brief gab man mir zu besorgen. 

Friedrich: Lies, meine Augen sind sechs Jahre alt und wollen 
nichts wissen von den Buchstaben. 

FouQüE liest: ^^Hans Katte, letzter seines Naipens, an Fried- 
rich, zweiten, und mit Gottes Hilfe dermaleinst grössten 
dieses Namens. 

Friedrich: Lies: Friedrich, ein mit Gottes Hilfe vor aller Welt 
gezüchtigter und entehrter Prinz. 

FoüQüife: Wie es deiner erhabenen Seele beliebt. Er liest: 
yMein edler Prinz, viellieber Freund. Die irdische Gewalt 
verdammt mich. Meine Fuchsstute hatte den Sattel- 
zwang. Doch ist mein Kopf auf den salto mortale leidlich 
eingestellt. Schade, ich wäre gern einer von deinen glo- 
riosen Generälen geworden, aber, wie du weisst, mit dem 
Sinn für die rauhen Tatsachen hat es von jeher gehapert. 
Sei nicht böse, Fritz, du hast ein grosses Ingenium.- Apropos 
böse, wie der verehrungs würdige Gundling sagt, mir ahnt 
etwas wie eine moralische Gerechtigkeit in dieser anschei- 
nend so miserablen Welt. Werd ein guter Fürst, Fritz, und 
nicht vom Stamme Nero. Auch dein Vater ist nicht von den 
Schlimmsten. Er hat allerlei vor sich {^ebracht, und er ver- 
schluckte eine effeminine Träne, als ich mich deinen Ver- 
führer nannte. Leb wohl, Fritz, die Welt braucht dich 
nötiger als meine sieben Pockennarben. Wenn du mich Heb 
hast, unternimm nichts gegen meinen Eatschluss. Gönne 
mir das bisschen Ruhm einer soliden Freundschaft und meide 
den Hass, an welchem zugrunde geht dein nach guter, alter 
Sitte aufs Schafott galoppierender 

Hans Katte." 
Pause, 

Friedrich: Verschaff mir Schreibzeug. 

FouQüÄ: Was willst du tun? 

Friedrich: Ich will an den König schreiben. 

Folque: Der König hat jegliches Schreiben und Lesen, als 
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den Anfang aller Teufelskünste, auf das strengste unter- 
sagt. 

Friedrich: Es geht um ein Menschenleben, um das Leben 
unseres Freundes. 

FouQu£: Es gebt um meinen Kopf, und der gehört zu meiner 
besten Freundschaft. 

Friedrich: Ich will dem König den meinigen anbieten, wenn 
er mir Hatten begnadigt. 

FouQui;: Das heisst ein Pfand mit einem andern auslösen 
oder dem Löwen das Lamm anbieteu, das er * in den 
Klauen hält. 

Friedrich: Was willst du damit sagen? 

FouQui;: Dass es an der Zeit ist, an deine eigene Rettung zu 
denken. 

Friedrich: Er ist mein Vater. 

FouQu£: Solang es deiner erhabenen Seele beliebt. 

Friedrich: Du spottest. 

FouQui;: Zuweilen — im Winter oder über altmärkische Edel- 
weine. 

Friedrich : Du behauptest im Ernste, dass es Ton mir abhängt, 
ob mein Vater als der grosse Jehovah . . . 

FouQu£: •. in seinem Sohne sein Ebenbild liebt, oder ob er dich 
auslöscht, — um im Bilde zu bleiben. 

Friedrich: Du glaubst also, dass Leben und Sterben.. 

FouQu£: Wie es deiner erhabenen Seele beliebt. 

Friedrich: Wenn du ihn in Wesel gesehen hättest, wie glim- 
mendes Pulver waren seine Augäpfel, und mit welcher blut- 
gierigen Lust er zum Stoss ausholte. 

FouQüÄ: Du lebst. 

Friedrich: Ja, ich ld>e. Dank dem Schicksal, welches jenen 
wackern Offizier zwischen uns führte. 

FouQuA: Das Schicksal? Ihr wart sehr bereit, ihm Platz zu 
machen, dem Schicksal. 

Friedrich: Mit seiner Brust hielt er den rasenden Degen 
auf. 
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FoüQU^: Sieben Schwaben gehen an einen Spiess, felghch 
geht ein Spiess durch sieben Schwaben, folglich, was ein 
guter preussischer Degen ist, der mag auch durch zwei Leiber 
seinen Weg finden — wenn er nämlich will. 

Friedrich : Willst du meinen Vater von seiner Schuld reinigen ? 
Aufstampfend: Soll die ungerechte Gewalt, soll der Wüte- 
rich triumphieren? 

FouQUÄ: So willst du lieber sterben? 

Friedrich: Der Kaiser wird mich beschützen. 

FouQuifc : Die Auster im Weltmeer pfeift auf des Kaisers Sol- 
daten. Der König yon Preussen ist innerhalb dieser Mauern 
so souverän wie die Auster in ihi*en Schalen. 

Friedrich: Aber nicht in den Schalen seines Gewissens. Mein 
Vater ist nur im Jähzorn ein Riese. Er braucht ^nen Mittler 
zwischen sich und der Ewigkeit, er fürchtet die Blut- 
schuld. 

FoxjQu^: Ich höre Schritte. Es wird Grumbkow sein. Hüte 
dich vor seinen Schlichen. • 

Grumbkow, geleitet von dem Schliesser, tritt ein, Foucju^ ah, 

Grumbkow entfaltet das Urteil: Im Namen des Königs! 

Friedrich entreisst ihm das Schriftstück: Wollt Ihr Euem lang- 
beinigen Kanzleistil auf meiner Angst reiten lassen? Er liest: 
des Hochverrates schuldig . . . verurteilt, den Tod durch 
das Schwert des Scharirichters zu erleiden . . . Nein, das 
ist meines Vaters Wille nicht. 

Grumbkow: Man beliebe die Unterschrift zu prüfen. 

Friedrich: Sein Namel Nach einer Pause: Als Kind habe ich 
mich an diesen Schnörkeln versucht. Den Blitz nannte ich 
diesen Aufstrich, und mein Schwesterchen lachte. Er wirft 
sich auf das Lager und bedeckt das Gesicht mit den'^Händen: 
Vater, Vater, es war ja nur ein Spiel. 

Grumbkow: Mein fernerer Auftrag — 

Friedrich: tieraus mit dem Gnadenbrief. Was für Wahrheiten 
soll ich abschwören, was für Lügen soll ich geloben? 
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lUHBKOw; Es war nicht die Meinang, Prinz. 
iedrich: Ich verstehe, man will michhiDHalten. Erschrecken 
muss ich und mich verfärben, bereuen dann und micli 
anklagen und winselnd zum Fussschemel der väterlichen 
Gnade kriechen. Die letzten Brocken meines Wesens, die 
noch mein eigen, will der grosse Zuchtmeister und Men- 
schenbildner mir abzwacken. 

lUMBKOw: Mein Prinz, dieser Ton ist Euem Umständen 
nicht angemessen- 

;iedrIch: Ich verstehe! Wieviel Jahre ist es her, Herr Mi- 
nister, dass ich Euer Gnaden vor versammeltem Hofe einen 
Zelthasen titulierte? Wahrlich, mein Vater hat einen IrelT- 
liclieo Boten gewählt. Wer könnte ein getreueres Bild von 
dem Ausbruch der Schweissperlen auf meiner Stirn ent- 
werfen als der General Grumbkow, dessen erstaunliche 
Taten hei Malplaquet ihm den Ruf eines unsterblichen Schil- 
derers der Todesangst verschafft haben? Mal placet, Herr 
Minister? Eilen Sie, den Bericht zu erstatten, amüsieren 
Sie Seine Majestät und vergessen Sie die Schweissperlen 
nicht. 

lUHBKOw: Mein Auftrag besteht in einer Frage. 
iiedrich: Fragt, icb bestehe aus tausend Antworten. 
lUMBROw: Im Namen des Königs: Habt Ihr Ratten verfühn 
oder bat er Euch verführt? 

üfdrich: Hab' ich Ratten oder bat er — darin ist eine Falle 
versteckt. Wollt Ihr mich in meiner Gross miitigkeit fengen? 
Erfasst Grumbkom nach der Manier des Königs am Rockknopj- 
Ich habe Ratten verführt. Also, ruft Majestät, bekenni er 
sich schuldig. Ratte hat mich verfuhrt. Ha, brüllt Majestät, 
bei Unseren heiligen Nieren, so verrät er seinen Freund, 
und iBt doppelt schuldig. Apropos Nieren, icb hoffe, die 
Affäre vod Wesel bat die Gesundheit Seiner Majestät nicht 
allzusehr alieriert. Euer Gnaden werden einem besorgten 
Sohne eine so zärtliche Frage nicht unbeantwortet lassen. 
Höhnisch Uiuemd: leb wäre untröstlich zu hören, dass nach 
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Unterfertigung dieses Schriftstückes der König einen seiner 
gewohnten Anfälle . . . 

Grumbkow: Es waren treue Schultern zugegen, auf wjelche 
Seine Majestät — 

Friedrich ihn loslassend: . . . sich zu stützen beliebte, yer- 
muth'ch. Also, er beliebte doch zu schwanken, yermutlich. 
Meine Angst holt ^uf, und mein Geist ist flott, er hat mehr 
Segel als die brandenburgische Flotte. • 

Grumbkow: Eure Antwort. 

Friedrich : Katte ist nicht schuldig. 

Grumbkow: Also habt Ihr ihn verführt? 

Friedrich : Ich . . . mein Verstand ist so weit weg von meinem 
Herzen. Er greift die Urteilsschrijt auf. Könnt Ihr lesen, ich 
meine, die Seele von einem Wort ablesen ? Schuldig, da steht 
es. Wie und wessen ich schuldig sei, das steht auch hier. 
Nur eines vermisse ich. Was Er für Augen macht. Keine 
Sorge,HerrKabinettsrat,die Ausfertigung stimmt. Meine Un- 
schuld ist mit allerhand Gründen sauber zersägt, die Ratten 
können^s nicht besser. Allein das Warum fehlt. Der dunkle 
Punkt, wo Eure Weisheit sich verschnauft, und wo meine 
schlimmen Zweifel zu rasen anfangen. Oh, ihr Pharisäer, wie 
dürft Ihr wagen, was Euer allwissender Gott nur im Zorn ge- 
wagt hat, eine arme Menschenseele schuldig zu sprechen. Ein 
zu dunkler Punkt, nicht wahr? Bei Gott, dieser Tintenfuchs 
meiot, ich rede von einem veritabeln Punkte. Nein, Herr 
Kanzleirat, die Interpunktion ist über jeden Zweifel erhaben, 

Grumbkow: Eure Antwort, Prinz. » 

Friedrich: Ich gebe sie Euch an die Adresse meines Zeitalters: 
Es gibt keine Schuld. Er wirft das Urteil auf den Boden und 
kehrt Grumbkow den Rücken; dieser ^ nach einigem Zögern^ 
hebt das Schriftstück auf und zieht sich zurück. , . . Wie . . . 
wer sagte das ... Es gibt eine Schuld ?! ! . . , Katte, ich habe 
meinen Katte verleugnet. Er stürzt an die Türe und'rüttelt 
sie. Mau soll den Minister anhalten. Man soll ihm nacb- 
galoppieren . . . 

7' 



Küstrin 

Gejängnii. 
■auender Morgen, Friedhicu siltt auf der BettstelU, P'odquä 

tritt ein. 
iiiQD^: Guten Morgen, mein Prinz. 

iiedrich: ist es wieder Morgen ? Du sagst es. Mein Geist ver- 
mag nicht mehr zwischen aussen und innen zu unterscbe- 
den. Das macht die unbekannte Schuld, die aus versunketieii 
Rindheitsträumen kommt. Was meinst du, Philosoph: so- 
lange mein Geist sie nicht will, gibt es keine Welt jenseits 
von dem Fensterkreuze . . ,? 

irQut: Der Morgen hat ein Gesiebt, als wolle er die Probe 
auf so männliche Gedanken machen. 

iIEDBicH: Katte muss sterben, er muss heut an diesem Mor- 
gen sterben, er muss unter diesem Fenster voibeigehen, um 
zu sierben. Jetzt bin ich mitten in der Wirklichkeit. 
it;Qu£: Ertraj;e sie, du kannst sie nicht aufhalten. 
IIEDBICH: und ich habe ihn verleugnet, •ich bin schuld ao 
seinem Tode. 

iVQvt: Ein jeder ist schuld an seinem Tode. 
iiedrich: Das ist nicht wahr. Wenn es wahr würe, so müsste 
ich meinen Vater freisprechen, der an meinem ganzen Un- 
glück gewiss schuld ist. 
iTjQUt: Füge dich in das Unvermeidliche. 
[[bDnicn : Kann ich meine Ohren verstopfen und meine Augen 
zuscbliessen, kann ich meine Seele wie ein Mauslein in die 
Erde schicken und mit kühlem Geiste auf das blutige Leiden 
meines liebsten Freundes blicken? 

lUQüt: Was hilft es ihm, da^s du verzweifelst. Und wenn er 
am Leben bliebe, was hülfe es dir. Schau mutig dort hin- 
aus: du erlebst dein Schicksal und du schaust deinen Tod. 

Man hört in einiger Entfernung die Trommel rüliren. 
iedhich: Es ist bloss ein Schauspiel, meinst du? Das ist alles 
zum Schein angeordnet, nicht wahr? Mein Vater will mich 
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erschrecken, und ich soll mich zerknirschen. Darum hat 
man Katte nach Küstrin geschleppt, darum führt man ihn 
unter meinem Fenster... Er schüttelt den Kopf^ er schluchzt. 
Fort, ruf die Wache ins Gewehr. 

FouQüÄ: Die Wache wird eher auf mich anlegen als gegen 
das Gesetz. 

Friedrich: Ich will nicht verzweifeln. Die Welt ist gut . . . Wer 
sagte das noch? Einerlei. Ob wahr oder nicht wahr, ich will 
es glauben. Ich will glauben, dass es kein Herz gibt, welches 
nicht zu erweichen wäre. Ich will glauben, dass mein Vater 
ein Herz hat. Ich will auf die Krone verzichten, ich will meine 
Irrtümer abschwören. Ich schwöre, dass die Sterne schwarz 
sind . . . soviel Wahrheiten will ichabschwören, dass die Sterne 
darüber schwarz werden. Ja, und ich will arbeiten und meine 
besten Gedanken in die dunklen Erdschollen versenken, arbei- 
ten im Seh weisse meines Angesichtes wie der geringste von 
meines Vaters Knechten. Man vernimmt einen stärkeren, länger 
anhaltenden Trommelwirbel, Sie kommen, lass mich hinaus. 

FouQU^: Die Wache darf dich nicht lebendig hindurchlassen. 

Friedrich: Es sind Soldaten. Freunde der Nichti[>keit aller 
Dinge und mildherzig aus Überdruss an der Grausamkeit. 

FoüQX)6: Komm zu deinen Sinnen. Der Arm, der jene Trom- 
meln bewegt, ist unerreichbar für uns. 

Friedrich : Aber der Scharfrichter da draussen ist barmherziger. 
Wenn ich seine Füsse umschlinge und ihn anflehe, mich für 
meinen Katte zu nehmen, er wird sich nicht weigern. Kopf 
ist Kopf, werd^ ich zu ihm sagen, und der meinige ist nicht 
mehr wert als jeder andre. Dies war schon immer die Maxime 
des berühmten Soldatenkönigs. O der weise Zinnsoldaten- 
könig. Apropos Zinnsoldaten — bring dem Gundling meinen 
Gruss. Sag ihm ... in der Tabagie hängen die Zinnteller, 
er kennt sie, er kennt auch den, welchen ich meine. Eis ist 
derselbe, den mein Herr Vater einst nach meiner Schwester 
warf. Auf dem, hörst du, soll man ihm diesen Kopf servie- 
ren . . . Lass mich hinaus. 
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FoüQU^: Ich kann nicht gegen meine Pflicht. 

Friedrich: Pflicht! Wie ich es hasse, dieses ehrbare Gespenst, 
das die besten der Männeri^ie Marionetten regiert. Sklaven 
seid ihr, darum lebt ihr, und er, der einzige, dessen feurige 
Seele die Fesseln zerbrach, an seinen Händen trägt er sie 
und \i'ankt zum Bichtplatz. Das ist die Weh, der ich gebie* 
ten soll. Pfui über sie, ich verachte sie. Und pfui über dich, 
der um eines hohlen Gespenstes lYÜlen das blühende Leben 
selbst verrät. Pflicht! Ist denn jede Schandtat, ist der Mord 
in diesen Staaten Pflicht und Mut Verbrechen ? Er wirft sich 
auf Fouqud und entreisst ihm den Degen, Dann will ich Ver- 
brecher sein! Ich, der Sohn von Herren und Königen, werde 
mich gegen die ererbte Ordnung des Lebens empören ! 

FouQU^: Du bist gelangen. 

Friedrich: Heinrich, wenn noch ein Funken der Liebe zu dem 
jungen Geschlechte in dir ist . . . du musst mir hindurch- 
helfen. Zwei gesattelte Pferde . . . die hannoversche Grenze 
ist nicht weit . . . und mein Oheim, der König von England . . . 

FouQU^: Was vermag ein Degen gegen hundert Gewehre? 

Friedrich: Ich habe hunderttausend Mann hinter mir. Denn 
ich glaube und jene können bloss gehorchen. 

FouQU^ : Und schiessen. Du galoppierst. Prinz von Branden- 
burg, kannst du deine Ahnen ausstreichen? 

Friedrich: Meine Ahnen heissen Judas oder grosser Kurfürst, 
Lump oder Cäsar, Gott oder Tier, 
was kümmert's mich — sie waren und ich bin. 
Soll ich die Schleppe Überlieferung durch Feigheit und 
Verrat und alle Erbärmlichkeiten schleifen ? 
Nein, lieber sterben, ehrlich sterben. 

FoüQüÄ: Sterben ist nicht dein Wunsch, so wie es nicht der 
Wunsch unseres armen Katte ist, auf dieser Erde auszu- 
harren. 
« 

Friedrich: Du sagst es. Er reicht Fouqu^ den Degen und ent- 

blösst $eine Brust, Willst du die Tat eines Römers an mir tun ? 

FouQüÄ den Degen einsteckend: Friedrich, der Weg des Hasses, 
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der unter diesem Fenster vorbeifuhrt, ist nicht der deinig^e. 
Wer berufen ist die Welt zu gestalten — 

Friedrich : Gestalten . . . Sollich mein Elend undmeineSchuIdzur 
Berühmtheit gestalten? Es i^ar einmal mein grosses heisses 
Wünschen. Ab^ seitdem der alte Glaube und die väterliche 
Güte den Degen auf mich gezückt haben . . . Man hört den 
Trommelwirbel sich nähern. So wahr d ort ein armer Mensch auf 
Grund desgesetzmässig verkleideten Hasses zum Tode geführt 
wird, so wahr mein Vater auch nach meinem Leben trachtet, 
— so wahr, so blutig wahr ist mein Recht,die Welt zu hassen 
und zu vernichten, die solches geschehn lässt. Er stürzt ans 
Fenster^ umklammert die eisernen Gitterstäbe und rüttelt an 
ihnen. Herbei, ihr Bürger von Küstrin. Man bedrückt euch, 
man presst eure Kinder unter das Kriegsvolk, man verachtet 
eure Rechte . . . Zeigt, dass ihr mehr seid als die stumme, 
bevormundete Masse . . . rottet euch zusammen, reisst das 
Pflaster auf . . . ihr ahnt nicht, was ihr vermögt, die Schlösser 
beben vor diesen Pflastersteinen . . . der Bauch eures Königs 
ist mit Hass und Angst geschwängert . . . fürchtet ihn nicht, 
ich will euch lehren, den Popanz zu verachten . . . zur Frei- 
heit will ich euch anführen, ich, euer Kronprinz . . . Er schreit 
plötzlich auj und taumelt zurück in den Raum: Katte! 

FouQUifc: Er geht ge£asst in den Tod. 

Friedrich: Er geht durch meine Schuld in den Tod. 

F0UQUI&: Ein jeder geht durch seine Schuld in seinen Tod. 

Friedrich: Nein, nein, nein . . . Mein Vater ist schuld, mein 
Vater hat zuerst den Degen auf meine Brust gezückt . . . Der 
Trommelwirbel bricht ab^ man hört den Takt der Marschie- 
renden; Friedrich stürzt ans Fenster und streckt beide Arme 
weit durch das Gitter hinaus. Kalte, mein süsser Katte! 

FoüQUii: versucht ihn vom Fenster wegzuziehen: Willst du ihn 
seines letzten Glückes berauben? Trägt er nicht in seiner 
Seele eine schöne Lüge, den Tod um dich? Sieh, seine 
Hände, — willst du sie losreissen von dem Kreuz des Er- 

' lösers, um das sie friedvoll gefaltet sind? 
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Friedrich am Fenster: Sie sind gefaltet. 

FouQUÄ: Um Kattes willen, beherrsche dich. 

Friedrich: Das Wort hast du von meinem Vater. Mit dem 
Worte hat man mich aufgesäugt. Ich will mich beherrschen. 
Der Marsch bricht ab^ er tut einige Schritte nach dem Fenster 
hin. Hilf, du musst mich hinaufreden . . . die Armee will 
mich sehen, nicht wahr . . . Fahnen entrollen sich . . . vivat 
Fridericus ... sie sollen den Dessauer spielen. Er geht in 
krampfhafter Haltung ans Fenster und streckt den Arm zum 
Grusse aus. Mein armer . , . Er weicht zurück. Was sagt 
er . . . der Tod ist süss . . . für mich , , , Er macht An- 
strengung j an das Fenster zu gehen, und bricht auf den Stufen 
zusammen^ indem er mehrmals den Namen Kattes schluchzt. 
Die Trommeln setzen ein, der Marsch entfernt sich. 

FotJQUifc nachdem er Friedrich in seinen Armen aufgefangen und 
ihn zu der Bettstelle geführt, nach einer Pause, mit fester 
Stimme: Einsam leben wir, einsam sterben wir. Ein jeder 
geht für sich in seinen Tod. 

I'^RIEDRICH sich aufrichtend, mit heiserer Stimme: Nicht wahr . . . 
es war alles ein Spuk . . . ein Schauspiel . . . 

FouQri&: Ja, aber die Bühne ist hier, und der Schauspieler — 
bist du. 

Friedrich: Für einen so liebenswerten Prinzen zu sterben ist 
süss . . . hast du seine letzten Worte gehört? — Fluch, Fluch 
über den herzlosen König, der das Blut meines liebsten 
Freundes über mich bringt. 

FouQü6: Wie vermag er das? — Jene Trommeln gehorchen' 
dem König. Aber das Herz unseres armen Katte schlägt 
seinen eigenen Takt. Weisst du nicht mehr, wie er so gern 
mitten im lustigsten Schwärmen plötzlich abbrach und 
wehmütig vor sich hinsummte: der Tod ist gut, der Tod 
ist mir der liebste Kamerad . . .? Er wollte sterben, und 
noch Viele, Tausende werden kommen und ihren Tod mit 
deinem Namen schmücken. 

Friedrich; Was sagst du . . . horch, die Trommeln setzen 
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aus . . . jetzt legt er den Kopf mit seinen braunen Locken . . . 
Er springt auf und läuft wie ein Rasender auf und ab. Vater, 
Vater! Warum bist du so feige und erscheinst nicht als 
Zeuge deiner Bluttat? Komm, weide dich an der Qual deines 
Sohnes. Zücke den Degen, wie du's in Wesel tatest, gegen 
deinen wehrlosen Sohn. Diesmal, diesmal will ich den Fun- 
ken deiner Wut mit dem Blasebalg meiner spöttischen 
Blicke so gründlich anfachen, dass kein braver Offizier die 
Zeit findet, sich zwischen uns zu werfen. 

FouQUi^: Mit deinen spöttischen Blicken den Funken seiner 
Wut anfachen willst du? Friedrich! 

Friedrich: Horch . . . die Trommeln . . . mein Katte . . . £r 
wirft sich aufs Lager und presst die Fäuste gegen die Ohren, 

FouQü^ dicht neben Friedrich stehend: Ergib dich, gib dich 
der Wahrheit. — Wessen, sprich, wessen war die Schuld, 
als dein Vater den Degen auf dich zückte, und du ihn reiz- 
test mit deinen spöttischen Blicken . . .? 

Friedrich die Hände sinken lassend, tonlos: Mit meinen Blicken 
hab' ich seine Wut angefacht . . . mich zu morden hab' ich 
ihn gereizt . . . Nach einer Pause, Schuld, Schuld . . . was 
ist Schuld? ... * 

FoüQuifc entfernt sich still; Pastor Mt)LLER im Predigeromat 

betritt die Zelle. 

Pastor Müller: Ich komme, Euch zu trösten, mein Prinz. 
Nach einer Pause, da Friedrich schweigt. Er hatte einen schönen 
sanften Tod. Der Gedanke für seinen geliebten Freund zu 
sterben — 

Friedrich: Wie . . . wer sagt das? Es hat keiner das Recht, 
seinen Tod einem andern aufzupacken. 

Pastor Müller: Der Arme tat nach dem Beispiel unseres Er- 
lösers, der solchen Tod für unser und aller Seelen Heil er- 
litt, und um dessen heiliges Bild die Hände des armen 
Sünders sich falteten. Seine letzte Frage, welche er an mich 
richtete, bevor er sein Schicksal auf sich nahm, war nach 
dem Eurigen. Er fragte, ob Euch der König verziehen habe. 
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Prinz, ich hatte den Mut nicht, einem Sterbenden diesen 
Trost zu versagen, und ich sprach, er habe Euch Yerziehen, 
um seinetwillen. «Dann starb' ich gern,* hauchte der Edle, 
und, indem er das Kreuz inbrünstig küsste, beugte er sieb 
über den Block. 

Friedrich: Er beugte sich. Ja, vorm Tode müssen wir uns 
tief verbeugen. 

Pastor Müller: Nehmet den Trost der gi^ttlichen Lehre auf 
Euch, mein Prinz. Sehet, wie Euer Freund für Euch gestorben 
ist, so hat, in einem höheren und ewigen Sinne, der Heiland 
auch für Euch am Kreuze gelitten, und hat Euch erlöst. 

Friedrich: Welcher Mensch oder Gott kann mich wider meine 
Bestimmung erlösen? 

Pastor Mt)LLER: Ihr seid krank, mein Prinz, das überanstrengte 
Gefühl verwirrt Eure Einbildungskraft. Aber ich freue mich 
dessen, es beweist mir Euer aufrichtiges Herz und den Grad 
Eurer Zerknirschung. Fasset Mut, der König soll von Eurem 
Zustand hören. Wenn Ihr ihn um Vergebung anflehtet, 
wenn Ihr ihm geloben wolltet, binfürder ihm ein gehor- 
samer Sohn zu sein und in Zukunft Eure trotzige Sinnesart 
zu einem gottesfürchtigen Wandel zu bekehren — 

Friedrich: Sagt mir, wie ich es anjBangen soll, einen Tropfen 
meines Blut zu verfärben. 

Pastor Mt)LLER: Mein teurer Prinz, ich bitte Euch inständig, 
Ihr wollet mir Gelegenheit geben, dem König von Eurer 
reumütigen Gesinnung Meldung zu tun. Und dass Ihr be- 
seelt seiet von dem aufrichtigen Willen Euch zu bessern. 

Friedrich: Wie vermag ich das? Priester, du hast einem Ster- 
benden zuliebe dich nicht vor der Lüge gescheut. Willst 
du, einem Lebendigen zuliebe, dich vor einer Wahrheit 
nicht bücken? Ich frage dich, bei dem angenommenen Gotte, 
der mich erschaffen hat : Wer ist schuld an meiner Seele 
Unseligkeit, wenn nicht Er, der mich erschuf und alles 
Wesen ? Er setzt sich auf die Bettstelle und verbirgt sein Ge~ 
sieht in den Händen, 
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Pastor Mülleb ivendet sich ab und macht aus der Entfernung 
das Zeichen des Kreuzes über ihn^ dann nähert er sich und 
berührt ihn sanjt mit der Hand: Denkt an Euer Los. 

Friedrich mit kindlichem Entsetzen: Will er mich auch über 
den schwarzen Block legen . . . 

Pastor Müller: Es sei, dass Ihr aufrichtig Eure Schuld ein- 
sähet und solche vor Eurem Vater bekennet . . . 

Frkdrich sucht sein weinendes Gesicht zu verbergen, steht dann 
auf und wirft sich dem Pastor zu Füssen: Ja. Ich bin schul- 
dig. Ich hekenne, dass es eine Schuld gibt, und dass ich 
alles das verdient habe, was mir widerfahren ist. Denn . . . 
sagt auch das meinem Vater . .: Es gibt nichts Unverdientes 
in der Welt . . . Nichts ist unverdient. 
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VIERTER AKT 






Schloss IQ Berlin 

Ra uchparlamen t. 

In einer Gruppe stehn: BoncK, Buddenbrok, Derscu au, Waldow 
und RocHOw, etwas abseits: Grumbrow und SECKBNDOfiFP\ 

BuDDENBROK an Gvumbkow herantretend: Sagtet Ihr nicht, das« 
der König an den Nieren leidet? 

Grumbrow: So ist es. 

Buddenbror: Er will Uns, seinen getreuen Diener, nicht vor 
si^h lassen? 

Grumbrow: So ist es, bei Gott. 

Buddenbror: Ist es wahr, dass er des Kronprinzen Hiorich- 
tung auf den kommenden Freitag ordonnierte? 

Grumbrow: Bei Gott, es ist wahr. 

Buddenbror: Dann, bei Gott, wünschte ich, Ihr hättet ein 
paar Nierensteine im Leib, so gross wie Kettenkugelo, denn 
Ihr seid an alledem schuld. 

Secrendorff: Ihr tut ihm unrecht, Buddenbrok. Der König 
befindet sich in völlig unträtablem Zustande. Als ich ihm 
diesen Morgen das Handschreiben überreichte, worin sich 
der Kaiser für den Prinzen verwendet . . . Messieurs, ich 
gestehe, dieser Friedrich- Wilhelm hat einen alttestamen- 
tarischen Schnitt . . . yEuer Kaiser ist ein Schatten,* schrie 
er, »und hier,* — damit wies er auf seine zottige Brust, 
von der das Hemd zurück gestreift war, um ihm sein mäch- 
tiges Atmen zu erleichtern — »hier ist Fleisch und Blut, 
und ein veritabler Schmerz ist darin.* Sprach's, zerriss 
das Kaiserliche Handschreiben, und lag da in seinem weissen 
Bette, zornglühend wie der Vesuvius im Schnee. 

Grumbrow: Ein Vesuv, exzellent, er ist ein Vesuv. Aber 
Messieurs, weil er ein feuerspeiender Berg ist, bin ich des- 
halb obligiert, eine Regenwolke zu sein? 

Buddenbror: Nein, aber ein Mann zu sein, dazu seid Ihr als 
Minister obligieret. 

Grumbrow : Die Staatsraison ist am Ende. 

8a 



Budd£NBROr: Hol die Pest Eure Staatsraison. Es scheint ein 
göttlich Reglement zu sein, dass in den Staatswesen die 
Schaumschläger oben schwimmen als der Korken, und die 
wackern Herzen müssen ihrem Tiefgang nachgehen. Wenn 
ich meinem dümmsten Grenadier einen Tropfen von Eurer 
Staatsraison einfiltriere, stellt er Eure ganzen Kongresse auf 
den Kopf. — Pest und Schwedenbölle, hier sind fünf Mäi^ner, 
von denen ein jeder mit Pläsier in einen feurigen Krater 
hüpfen würde, wenn es unserm geliebten Herrn und König 
zum Heil ausschlüge. 

RocHOw: Der Grumbkow könnte jeden Abend ein Malplaquet 
schlagen. Unsereiner wartet seit zwanzig Jahren auf seine 
Patrouille. 

Derschau: Der Herr Obrist möge sich zu der Gruppe melden, 
welche den Prinzen exekutieren soll. Auf solche Art kommen 
Friedrich- Wilhelms Offiziere doch einmal zum Scharf- 
schiessen. Beim Türkenlouis, der Herr will unser Blut auf 
Flaschen zietin. 

Waldow den allen Marschall Borck anstossend: Da sitzt ein 
1640 er Jahrgang. 

Borck mit dem Kopje wackelnd: Als ich unter des hochseligen 
Kurfürsten Gnaden . . . Der Rest ist unverständlich, 

Buddembror: Messieurs, ich halt's nimmer aus, ich gehe zum 
Dessauer. 

^lle erheben sich und drängen nach der Türe^ durch welche der 

König eintritt, 

König wird von Pastor Müller geführt und stützt sich auf seinen 
Krückstock: Wie war das? Was sagte er von den Verdiensten ? 

Pastor Müller: Die Worte des Prinzen waren gleich als ob 
Demut und Reue in demselben sich inkarnieret hätten. 

König: Der Monsieur hat Blut gerochen. Was sagte er von den 
Verdiensten ? 

Pastor Müller: Mit dem Ausdruck der submissesten Buss- 
fertigkeit rief der Prinz: Ich habe alles verdient, was mir 
widerfahren ist. 
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König: Passiert . . . Aber ausserdem, was sagte er von den 
Verdiensten ? 

Pastor MCller: Seine Worte waren: Es gibt nichts Unver- 
dientes. 

König: Sagte er das in der Absiebt, dass Er es mir referieren 
sollte? 

Pastor Müller: Er sprach mit dem kindlich frommen Aus- 
druck einer im Schmerz geläuterten Seele. 

König: Ein verwünschter Jesuit ist er. 

Nichts Unverdientes, sagt er, auf der Welt 
sei nichts, und niemands Los sei unverdient? 

Pastor Müller: Den Zeigefinger auf das eigene Herz 
gerichtet . . . 

König: Und den Daumen auf die Welt, 

auf Uns, auf Unser krankes Herz. Ein Kobold 
ist er, ein boshafter Sophist. Was, Reue, 
er denkt ja noch, der Bube denkt noch. Reue 
ist klein und will nicht Beispiel sein der Welt. 
Jedoch der Bube ist so wenig klein, 
dass noch im Brechpunkt seiner Kniee sich 
die Schleuderkraft frecher Gedanken krümmt. 
Sein letztes Stund lein will er zur Lektion 
für Unsere Hoheit machen? 

Bin ich Goliath, 
ist das mein Krückstock oder Saulus^ Speer? 
Es schmerzt mich, seht, dass ich ihn töten muss, 
. . . und doch nichts Unverdientes? 

Hab' denn ich 
den Schmerz verdient, der mir den Kopf zersägt ! 
Hab' ich's verdient, dass mir die trotz' ge Elbe 
von meiner schönsten Brücke den Pfeiler brach? 

Und wenn's der Königin, meiner Frau, beliebt, 
die Frucht, womit sie schwanger geht, aus Kummer 
um ihre Erstgeburt, als Missgeburt 
herauszubrechen . . . hab' ich's um sie verdient? 
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Geht, sagt dem weisen Knirps, wie Uns die Gicbt 
an Händen und an Füssen zwickt, und wenn 
er Trauer heuchelt, wundert £uch und sagt, 
ich hätt^s verdient, denn nichts sei unverdient. 

. . . ISichts, gar nichts, nicht einmal der Tod am Kreuz, 
denn, sagt, verdiente Jesus nicht den Tod am Kreuz, 
da Unser Sohn so klug ist? 

Er ist klug 
und gross und hat wohl Besseres verdient 
als Gicht und Kopfweh. Gebt ihm die Krone, 
macht 8chluss mit mir, ich hab's verdient, ich bin 
der Schuld leibhaftige Ruine. 

Zu den OJfizieren: 
Heda, was wollt Ihr in dem Hause eines alten Mannes? 
Buddekbror: Teuerster Herr! 

König: Wollt Ihr plündern? Holt Euch das Inventar unter 
meinem Kopfkissen. Es ist alles verzeichnet, ich habe zeit- 
lebens eine sparsame Ökonomie betrieben. 
BuDDENBROR : Sire, wollet Eure treuesien Diener nicht also ver- 
kennen. 
König: Treue . . . hab' ich dieselbe verdient? Geht, die Treue 
ist auch solche Wärmflasche, womit sie Unsern alien Kno- 
chen weismachen wollen, dass sie noch ausschlagen können. 
Zu Buddenbrok und den übrigen: Könnt ihr leugnen, dass 
Ihr mich für einen blutdürstigen Tyrannen estimieret? Die 
OJfiziere stehen betreten zu beiden Seiten der Tür^ wo sie durch 
den Eintritt des Königs aufgehalten worden, 
Buddenbrok: Sire, das Schicksal ihres durchlauchtigen Hau- 

König: Unseres Hauses . . . will Er mich zu einem Begriff 
qualifizieren? Wollt Ihr Euern lebendig leidenden König in 
eine Idee einsargen? 

Der alte Marschall Borcr mit zitternder Stimme: Kurfürst- 
liche Gnaden müssen Ihren Sohn pardonnieren. 

BuDD£NBfiO&: Der spricht aus einem andern Jahrhundert. 
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Komm, alter Borck, heutzutage sind die Menschen grausamer 
als in deiner guten alten Schwedenzeit. 

König: Halt' Er mich zusammen, Pastor . . . der Leib v/iU 
anders als der Geist. Zu den Generälen: Geht — Geht. 
Ich hab' Euch gemacht, hab' meine Ehre auf Eure See- 
len okulieret und Euch zu wackeren Soldaten aufge- 
zogen. Doch Ihr habt mitnichten gelernt, in der Seele 

. eines Königs zu manövrieren . . . geht. Er stösst zornig 
mit dem Krückstock auf. Bei dem Allmächtigen, lieber will 
ich selbst in die Grabe fahren, als dass die Gerechtig- 
keit in meinen Staaten notleide.Und müsste ich auch Zehn- 
tausend füsilieren lassen! . . 

FünsT Leopold von Anhalt von Gundling gestützt^ geht bis 
dicht an den König heran^ reckt seine hagere Gestalt hoch auf 
und stösst seinen Stock hart vor dem des Königs auf den Boden» 
Der alte Dessauer stellt den Flügelmann. Trocken: Es gibt 
eine lange Front, Majestät. 

König: Vetter Leopold! ... 

Anhalt ruhig: Vetter König. 

Dei' König wird von Pastor Müller zu dem bereitstehenden Stuhl 

geführt^ Anhalt nimmt ihm gegenüber Platz^ die Offiziere ziehen 
sich auf einen Wink des Dessauers zurück, 

Gundling flüsternd zu Pastor Müller: Kommt, Vetter Hoch- 
würden, die grossen Vettern wollen sich seriös unterhalten. 
Kommt, meine arme Narrheit bittet um den Arm Eurer 
Heiligkeit. Er zieht den Pastor in ein Nebenzimmer, 

König: Gesetzt den Fall, Gott hätt' in Seiner Güte 
dem Sohn und Heiland in Gethsemane 
auf sein Gebet den Kelch erspart, . . . war' dies 
der Welt zum Heil geschehn? 

Anhalt: Gesetzt den Fall, 

und ob, wenn's nicht der Fall, im andern Fall 
vielleicht . . . beim Türkenlouis, dafür bin ich 
zu alt, der alte Dessauer schlägt lieber 
ein Dutzend Brücken übers Kurische Haff 
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als eine Hypothese. Ja, der Fritz, 

der schlug dir wohl mit seinem flinken Geist 

Springbrunnen aus 'nem Körnchen Wahrheit, doch 

er muss ja sterben. 
König: Ja, du hast den Mut, 

du sagst, was Recht ist. 
Anhalt: Recht, ganz recht, wer die 

Moral nicht hat, die jeder hat, der Kerl 

muss weg. 
König: Das spricht mein alter Dessauer. 

Doch ich bin Vater! 
Anhalt: Ja, 's ist alles zwei 

in dieser Welt. Teufel und Engel, schwarz 

und weiss, Gottvater und der Sohii . . . 

Die Zwei ist gross. 
König: Zweifel und immer Zweifel 

brennt mir den Kopf aus. 
Anhalt: Da wo ich marschiere, 

da ist die Losung ja und nein, und der, 

dem's Herz nicht schläft, weiss immer akkurat 

das Ja und auch das Nein. 
König: Mein Herz schläft nicht 

seit sieben Nächten. Wie ein Specht klopft's an 

die Rinde meiner Brust und will heraus ... 

He, soll ich's tun?? 
Anhalt ihn ruhig anblickend: Nein. 
König: Und warum denn nein? 

Anhalt: Nun, was weiss ich . . . weil du nicht heiter blickst. 
König: Geh, geh, du bist ein Narr. Ihr alle 

seid Narren. Wackre Brückenbauer seid ihr, 

Feldmesser, flinke Ladestöcke, brauchbar 

zum Handwerk, das ich lehre. Und mein Sohn, 

der Fritz, will nicht einmal Handlanger sein. 
Anhalt 5/eA* aii/, als ob er gehn wollte: 

Er war ein Lump, der Fritz, freilich, und die 
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Moral war locker . . . doch was locker ist, 

wird manchmal fest, fester als Wut und Starrsinn. 

Und wenn er nicht so blutjung sterben müsste . . . 
König: Und wenn er nicht so blutjung sterben müsste, 

be, was war' dann? 
Anhalt: Dann war' er auf dem Weg, 

ein recfarer Mann zu werden und kein Narr 

wie meine Wenigkeit. 

iiOG: Der Frilz, mein Sohn? 

«HALT setzt 5tcA uiiln^: Dagegen, Vetter, hilft kein AugeDrolTn : 

er ist nicht dumm, der Fritz. Doch sei nur munter, 

König, und sorge nicht, als wärst du schuld 

an seinem Tod. 

JNIG: War Abrahams die Schuld, 

wenn sich der Engel ihm verspätet hätte 

und er den Sohn anstatt des Lamms verschnitt? 

Mir kommt kein Engel, und ich schreie doch 

zu Gott dem Herrn seit sieben Nächten, dass 

Er mir's eingebe. Und statt der Erleuchtung 

schickt Er mir Gicht und Schmerzen. 

Scheu: Glaubst du, Vetter, 

dass wir für unsre Träume einstehn müssen? 

IHALT: Ich stach schon manchen guten Freund und Feind 

ins Herz, und wenn der Traum vorüber war, 

so schmerzte mich die Hand, als hätt' ich 's wirklich 

und leibhaftig getan. 

Der Hass ist gross, 

er wirkt mitunter, was der Kopf nicht weiss. 

JNIG : Was soll der Geierblick. 

Was ich nicht weiss, 

weiss der da droben, 

«halt: Ja, Er muss wohl, da 

du's ihm befiehlst. 

)Hic: Er muss die Wahrheit wissen, 

wo Hass beginnt und wo Gerechtigkeit, 



den Sinn von unserm Unsinn muss Er wssen. 
Denn wüsst^ Er's nicht und säss^ Er nicht da droben, 
der ewigen Weisheit voll, dann, Vetter Leopold, 
noch heut ging' ich aus dieser kalten Pracht 
und grübe Torf im Havelländer Luch. 
Anhalt : Durch deinen Richtspruch stirbt der Fritz. 
König: Erstirbt 

durch das Gesetz, das er gebrochen. 
Anhalt: Du 

bist Richter. 
König : Das Gesetz, indem ich's v\'irke, 

es wirkt auch mich. 
Anhalt: Vielleicht. Du hast die Macht, 

und das ist sicher. 
König: Hab' ich auch die Macht 

ihn zu bekehren? Alter, bin ich schuld, 
>venn ihm 'ne Warze auf der Backe wächst? 
Sein Herz hat lauter Warzen, trotz'ge Dinger, 
die bloss der Tod kuriert. 
Anhalt : Doch dieser Tod 

ist nun mal deine Sache. 
König: Alter Kämpfer, 

schleppst du. die Seelen von den Tausenden, 
die Jesus und Maria schrieen und 
verröchelten, weil du, der Feldherr, Marsch 
und Feuer schriest? 
Anhalt: Potztausend, ich kampiere 

so still und sanft in meiner Fieberkiste, 
als hätt' ich nie ein Mückchen totgedriickt. 
's ist halt Soldatenlos, denk' ich. 
König: • Ja, Vetter, 

so dacht' ich damals auch, als der Musjöh 
die feste Burg verliess, den Schoss der Mutter 
mein' ich, und, krabbelnd wie ein Hündchen, 
sich an mich hing. Da sorgt' ich mich und nahm 
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ein Feuerzeug und zeigt's dem Fritz^ denn Feuer 
ist Feuer, dacht' ich, ob klein oder gross, 
doch warnen muss ich ihn, damit er's lernt 
zu unterscheiden von den toten Stoffen, 
die ihm nicht schaden. Nun, die kleine Patschhand 
nahm ich und strich damit, so dass er s spülte, 
so hin und her, und wie er nun die Flamme 
spürte, da schrie der Wicht, ja, und ich lachte. 
Und: lauf, du Wichtlein, rief ich, kennst du jetzt 
das Feuer, wenn du's jetzt nicht scheust, so ist 
dir nicht zu helfen. 

Er steht auf. Siehst du, Alter, so 
tat \c\i\ mit allen Dingen, denn das Feuer 
ist auch in allen Dingen. Nun hat er 
sich doch verbrannt, er hat's gewollt, er hat 
sein eigener Herrgott wollen sein. 

Anhalt: Du sprichst, als war' er tot. 

König: Er war's für mich, 

er war's in diesem Augenblick. Wie ich 
hier stehe, hab' ich mir der Mutter Schmerz 
zu meinem eigenen vorgestellt, dazu 
den Unflat, den die niedre Welt uns vnrd 
anwerfen ... so wie ich hier steh', so wahr, 
so wahr . . . kann ich . . . 

Er schwankt^ g'^'^ijt nach dem Stuhl und setzt sich. 

Es wird mir schwarz 
vor meinen Augen. Alter Dessauer, bilf 
mir denken. Hab' noch keinen angebettelt, 
wann mir die Seel' zu schwer v^r. 
Du bist der erste . . . Bück' dich her zu mir . . • 
Der Fritz hat desertiert. 

Anhalt: So musst du ihn 

erschiessen lassen. 

König : Katten liess ich köpfen. 

Anhalt; Nun, schön, so lass ihn köpfen, tot ist tot. 
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König: Er ist mein Sohn. 

An FI alt: Ei, oun, so lass ihn leben. 

König: Er lebt, und wo bleibt die Gerechtigkeit? 

Anhalt: Ei, die mag bleiben, wo der Pfeffer wächst. 

Es kommt aufs Herz an, Vetter, unser Herz, 

das ist ein ganz besonderer Souverän. 
König: Du wirst mir kindisch, alter Dessauer, 

da du so wie'n verliebter Jüngling säuselst 

und hast doch früher brav Granit gekaut. 

Wie will Er's halten, General, wenn Ihm 

Das Volk in hellen Flaufen desertiert? 

Und wenn der Fritz, der wohl die Nachhut führt, 

im Schlafrock aus dem Zelte schlürft und ruft: 

„Lauft, Kameraden, lauft, süss ist das Leben, 

der Tod ist bitter. Nichts ist unverdient. 

Wer desertiert, verdient Beförderung. 

Drum lauft, ich bitt' euch, lauft." 

Er steht auf. 

He, Monsieur Feldmarschall, womit, sag' Er mir das, womit 

prätendieret Er seine Kerls zu enkouragieren, wann Recht 

und Gerechtigkeit auf der Auktion sind . . .? 
Anhalt steht auf: Mit dem Herzen, König. 
König: Du bist so gut wie närrisch, geh. 
Anhalt: Gottlob, 

ein guter Narr mit einem bösen König 

die machen akkurat 'nen Menschen aus. 

Vor dreissig Jahren, Vetter König, als 

ich dich noch sehr beneidete, bin ich 

dem Menschentum zu Leib gerückt. 

Leise: Wer nie als König wie ein rechtes Kind 

sich selbst und seine Majestät belacht 

— und Weinen gilt wie Lachen — , der ist arm, 

viel ärmer als der ärmste Luinp im Kerker. 
König: Gebt, holt ihn Euch, den edlen Lumpen, reisst 

ihn aus dem Kerker, führt ihn im Triumph 
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zum Königsscblo^se, spielt : ein 
ist Luzifer. Und schickt, wie's c 
in Basrah tut, Augrufer vor ihn 
die sollen schrein: Der neue Rc 
dass fortan künftig keine Schul 
Drum sprengt die Kerker, öfFoc 
der Bruder Sträfling und die S 
sind frei und hoch will kommen, 
ja keine Schuld, so will's der m 

Der neue König sieht ungern 
im Seh weiss sich mühen. 

Sturz) 
werft Ahle, Kell' und Spachtel 
und sorgt euch nicht, denn, sei 
will, dass ein jeder glücklich se 
nichts Unverdienies, sagt der n 

Ja, lustig, armes Preussenlan 
lustig, der alle Bär ist kranV, di 
Liess er nicht jeden Tropfen Di 
mit Bächen Schweisses uns ven 
wir ihm nicht Häuser hauen, S: 
hauen, und immer baun, als ob 
Zerstören nicht viel lustiger wä 

Was soll uns der Schulmeist« 
genug, wir wissen, dass die Süo 
schmeckt ah Gehorsam. Treue 
wir wollen huren, prassen woll< 
Fort mit dem Koauserkönig, sei 
steckt an, wir frieren, seinen Sc 
und treibt die fetten Herden iu 
wir wollen lusiig sein, der Fritz 
Was, Landesvater . . . lustig sol 
zugrunde gehn. 

Mit einer grossartig plas 
He, alter Mann, hat Er eine In 
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Hiit Unseren schwachen Armen zu stemmen haben? Was 
das für ein Zusammenstürzen gäbe, wann die Gerechtig- 
keit . . . Er lässt die Arme sinken und stiert vor sich hin. Hat 
Gott Seine 'Hand von Uns abgezogen, dass Er Unsem Leib 
mit so intolerablen Schmerzen heimsucht und yor Unsere 
Seele das Unlösbare placieret . . . 
Anhalt ein Knie beugend: Herr, vergib deinem Sohne. 

Nach einer Pause: 
Seit deiner Krönung ist's mein erster Kniefall, 
der alte Dessauer hat so lang nicht mehr 
gekniet, dass er nicht weiss, ob's ihm gelingt, 
noch wieder aufzustehen. 

Herr, die Ehrfurcht, 
die ich dir heut zu Füssen lege, war 
doch meines langen Lebens bestes Teil. 
König: Knie vor dem Herrgott, Er muss raten können. 

Ich bin am Ende. 
Anhalt: Herr, vergib dem Fritz. 

König: Ich kann nicht wider die Gerechtigkeit. 
Anhalt richtet sich mühsam an seinem Stock auf: 
Ich aber sage dir, König, du kannst 
nicht wider deinen Hass. 

Furchtbarer Vater, 
hast du dein Kind jemals geliebt? 
König in sich verloren: Geliebt 

zu sein ist schwer, hab' wohl vor Zeiten, 
als ich noch glaubte, dass ich Menschen liebte, 
in meinem Sobn mein Ebenbild geliebt. 
Anhalt: Du, König, hüte dich. Vor dem da droben 
heisst mancher, der in Seinem Namen richtet, 
Mörder . , , Er humpelt hinaus. 
König greift mit den Armen um sich; Pastor Müller und Gund- 
ling^ die umhrend des letzten Wortwechsels eingetreten sind^ eilen 

ihn zu stützen. 
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König: Geh' Er zu meinem Sobo, Pastor. 
Sag' Er ihm, er soll verzichten, auf die Krone Terzichten. 
Alsdanu, sag' Er ihm, alsdaiin will ich ihn pai^donnieren. 



Küstrin 

Gefängnis, 

l'RiKonicH sitzt auj der Fensterbrüstung und spielt die Flöte; 

FouQü^ tritt ein. 

Fouquk: Neuigkeiten, Fritz, Neuigkeiten. 

Friedrich gleichmütig: Ist der König tot? Bin ich König? 

FouQU^: Du bist sehr anspruchsvoll für einen, der auf die 
Entscheidung über Tod und Leben wartet. 

Friedrich: Ich warte nicht. Er luetidet sich ab und spielt einige 
lone. 

FouQU^: Dich verstehe ein Klügerer als ich. Du bist zum Tode 
verurteilt, die Hinrichtung ist auf heut in zwei Tagen fest- 
gesetzt. Was kann ein Mensch in deiner Lage anderes tu« 
als auf seine Begnadigung warten? 

Friedrich: Ich lebe. Was siehst du mich so an wie ein Tier- 
bändiger? 

FouQU^: Ich sorge, dein Geist könnte erkrankt sein. 

Friedrich: Vielleicht ist er es, nach den Begrifien der Welt 
wenigstens. 

FouQUig: Willst du jetzt meine Nachrichten anhören? 

Friedrich: Alles Neue schreckt den Glücklichen. 

FouQUiS:: Den Glücklichen! 

Friedrich: Du sagst es. Ich habe diese Tage des Elends be- 
nützt, über mich nachzudenken. Wie wenig gehört zum 
Glück eines Menschen, der von der sogenannten Höbe 
kommt. Mit entsprechender Gebärde, Ein Raum, ein hübscher 
kühler Raum, wo ich für mich allein bin. ^uf die Bibel 
deutend^ die auj dem Tisch liegt. Ein Buch, das Buch der 
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Bücher, in dem icli nach BeliebeD den Besucli aller mensch- 
lichen Gebreclien empfange. Er legt die Flöte au/ den Tisch. 
Ein Werk, das spielend zu schaffen ist. Er tritt ans Fenster 
und zeigt hinaus. Und obendrein die Freude, dass noch an- 
dere als ich an meinem Dasein Freude haben. 

FotiQU^ aus dem Fensler blickend: Eine Schar von glotzenden 
Kindern. 

Friedrich: Kränke sie mir nicht, meine kleinen Freunde. Es 
ist die erste menschliche Versammlung, mit der ich ohne 
Aufwendung von Lügen verkehren darf. 

Fou<}u£: Der Pastor ist angekummen. Er bringt Botschaft vom 
Könige. 

Friedrich am Fensler: Meine kleinen Untertanen werden un- 
geduldig. flrwinA:!. Morgen..}», morgen sollt ibr den Schluss 
hören. 

Fot;QU^: Man flüstert von einer günstigen Wendung in der 
Gesinnung des Königs. 

Friedrich am Fenster: Das Märlein vom gelungenen Prinzen 
muss sehr interessant sein. Sie wollen partout den Schluf 
hören. 

Fouq«£: Du bist also gleichgültig gegen dein Schicksal? 

Friedrich: Im Gegenteil. Ich beginne bereits Legende zu wei 
den. Doch meine kleinen Völker, die Zeugen meines Nach 
ruhms, wollen durchaus keinen Märtyrer. Ein Märchen mus 
gut ausg^en, sagen sie. 

FouQU^:Mansagt,deinVaterseiversÖhuItcbenSinnesgewordei 

Friedrich: In der Tat, das ist merkwürdig. Jemand bat mir di 
Flöte durchs Fenster hereiiigeworfen. Es war Mondschein 
und ich sah einen weissen Arm, von dem das Gewand zu 
rückflel. Es waren blutige Striemen auf dem Arm. Man sagi 
der König habe sie stäupen lassen, um meinetwillen. - 
Weisst du. Heinrieb, wie das ist, wenn die Steine singen 

FouQUi^:: Friedrich, komm zurück in die Wirklichkeit. 

Friedrich: Wozu? Ist es mir doch endlich gelungen, die Ding 
in dem wabren märchenhaften Lichte zu sehen. Willst d 
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eine Probe haben? .Dena vor den 

die Lerche eio Sandkora, und die I „ . . 

FouQu£: Du angst an dunkel zu werden. 

Fbieubich: Das Kopfiichütteln der Freuode ist sichrer Beweis 
für unser inneres Wachstum. 

FouQiife: Ich bitte dich, sei einen Augenbhck ernsthaft. Dein 
Vater ist sehr krank. 

FniEDBiCH : Kein Wunder bei einem so grossmächtigen Leben. 

Fox;qu£: Ich flehe dich an, sprich so, dass ich nicht an deinem 
Versland irre werde, 

FüiEDniCH: Nun, ich meine, er hat ein tatenreicheg Leben hin- 
ter sich, und oft sind die Taten eines Mannes die Meilen- 
steine an dem Wege, der ihn von seiner Seele binwegführt. 
Ich meine, der König ist krank an seinem Wollen. 

FoUQUt: Und du, mein Friedrich, krankst an einer weit schlim- 
meren Getassenhcit. 

Friedrich: Weshalb sollte ich mich beunruhigen? 

FouQuß: Ich begreife nichts mehr. 

Friedrich; Du willst es handgreiflich haben. Nun denn: Ich 
habe verzichtet. 

FouQUt nach einer Pause: Das will ich nicht glauben. 

Friedrich nimmt ein Schriftstück vom Tisch und reicht es 
Fouqui: Lies. 

FoüQut: Meine Augen weigern sich vor den Buchstaben. 

Friedrich: Es sind nur zwei Sätze. Sie enthalten meine letzte 
Lüge und meine erste veritable Wahrheit, 

FouQT]£ iiest: .Sire. Ich habe erkannt, dass icb durch meine 
Vergebungen unwürdig geworden bin, die Nachfolge Ihrer 
' erlauchten Begierung anzustreben." 

Friedrich: Das ist die Lüge. 

FouQUfi /i«(: „Ich hahefernererkannt,da'"ie'* meinerunwürdig 
wäre, die Gnade Eurer Majestät durch eine vorge Lauschte 
Unterwürfigkeit zu erschleichen.* 

Friedrich: Das ist die Wahrheit. 

FoLiQu£ liest: , Daher bitte ich. Eure Majestät wollen in Gnaden 
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diese Erklärung genehmigen: Ich verzichte ..." Er wirft 
die Schrijt auj den Tisch. Dag isi Wahnsinn. 
Phiedbich: Weisst du einen t>esseren Ausnegr' 
FouQtJfe: Bei der Madonna mit dem Portepee, es ist schade um 
dich. Diese Brieftasche strotzt von Oden unserer jungen 
Freunde, die das Schicksal des Prinzen Adlerauge beklagen. 
Sie prophezeien, mit deinem Leben würden die Knospen 
der jungen Zeit vom glimmen König Prost vernichtet. 
Friedrich : Sehr hübsch, doch ich verdiene keine Nekrologe. 
FouQU^: Sie kommen um zwei Menschenalter zu früh. 
Friedrich: Du irrst, ich habe keinen ehrgeizigen Wunsch 

mehr. 
FouQUä: Du berstest vor Wünschen. 
Friedrich: Nenne mir einen. 
FouQt}^: Zum Beispiel: König der Erde zu sein. 
Friedrich: Spotte nicht. Meine Sehnsucht geht eher nach einem 
stillen Platze im Schoss der Mutter Erde als nach ihrer 
Beherrschung. 
FouQu£: Friedrich, wo ist dein Stolz und dein Glaube ge- 
blieben? 
Friedrich nach dem Fensler zeigend: Da draussen ... du er- 
innerst dich. Es ist freilich Regen darüber gefallen, und die 
Kinder machen schon ein Spiel aus dem lästigen Köpfen. 
FouQv£: Du hast kein Becht zu dieser Traurigkeit. Du bist 

geboren, um unser Führer zu sein. 
Fbiedhich: Nicht doch. Jeder von uns ist dazu geboren, sein 

eigener Führer zu sein. 
FOüQUfi: Ist das Paradies auf Erden verwirklicht? Sind aU 
Menschen* königlichen Herzens geworden? Solange das nicl 
geschehen ist, wollen wir mit deiner Führerschaft vorliet 
nehmen. 
Friedrich : Wenn ich König wäre, ihr würdet's schlecht un« 
mir haben. leb hebe soviel Hass in mir aufgespeicher 
dass meine armen Untertanen davon mitzehren müssten. 
Fouqd£: Wir werden mit deinem Hasse vorlid^nehmen. 
7 Goltz, V*ter und Sohn q-j 



FRIEDRICH: Unter dem stolzen Vorwand des Krieges würde ich 
unzählige Mordtaten begehen und für meine zertretene Kind- 
heit an den Menschen Rache nehmen. 

FouQUl:: Tu nach Belieben. Dicht am Morde, das wissen wir, 
blüht die schönste Tat. 

Friedrich: Katte starb mit meinem Namen auf den Lippen. 
Und ich habe ihn verleugnet. 

FouQUi^: Es war Notwendigkeit. 

Friedrich: Notwendigkeit, das Wort ist der Mantel für alle 
erdenklichen Feigheiten. Ich bin notwendig, so spricht jeder 
Augenblick, der uns mit einer bösen Tat versucht. 

FouQui^: Und doch ist sie einmal notwendig, die Tat. 

Friedrich: Ja, sie ist notwendig böse. Ich bilde mir nicht ein, 
wie mein Vater, ein Beglücker zu sein. 

FouQui^: Um so besser für unser Glück. 

Friedrich: Umso schlimmer für das meinige. Es macht traurig 
zu wissen, dass man dem Glück der Menschen nicht einen 
Atom hinzufugen kann. 

FouQU^: Zerreisse den Verzicht, und du machst mich pfund- 
weise glücklich. 

Friedrich: Um Katte glücklich zu machen, braucht' ich nur 
ihn sterben zu lassen. Das alles ist so widersinnig. Wir sind 
Steine, hilflose Steine in einem Bau, dessen Gestall und Be- 
stimmung uns unbekannt ist. Oder ist es ein wüster Haufen? 
Wir wissen nichts, unser tiefster Sinn ist Druck und Wider- 
stand. 

FouQUife: Das wäre trostlos. 

Friedrich: Weil es so trostlos ist, darum will ich auf die Krone 
verzichten/ 

FoüQUJfe: Was erhoffst du davon? 

Friedrich: Die Möglichkeit, ein guter Mensch zu werden. 

Fouque: Dein Vater wird diesen Verzicht nicht anerkennen. 

Friedrich: Meinst du, er wird ihn nicht anerkennen? 

FouQUJfe: Wie deine Augen leuchten. Nach einer Pause. Ich 
begreife dich nicht. Dein Vater wird in diesem Schritt eine 
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neue Regung deines Trotzes sehen, er wird von neuem 
unerbitilich werden. 
Friedrich: Vielleicht. — Kennst du die blaue Säule üpend- 

lichkeit? 
Fouqüe: Was soll das? 

Friedrich : Die blaue Säule ... ich trage sie. Und mein Vater, 
bei all seiner gewaltigen Macht, er kann sie nicht stemmen. 
FouQu6: Er wird dich töten. 
Friedrich: Er ist nicht einsam, nein, er ist nicht furchtlos 

genug. 
Fouqüe: Und was, in des Wahnsinns Namen, willst du be- 
ginnen ? 
Friedrich mit einer Gebärde: Flöte spielen. 
Fouqüe: Das ist auch ein Traum vom Paradiese. 
Friedrich: Richtig, ich vergass, dass ich von Rain abstamme. 
Icli werde meinen Vater bitten, dass er mir von seinem 
grossen Reiche eine Hufe überlässt. Dort will ich mich von 
meiner Hände Arbeit ernähren. 
Fouqüe: Friedrich, willst du uns alle vor dem Leben im Stich 

lassen? 
Friedrich: Und am Abend werde ich meinen kleinen Völkern 
das Märlein vom standhaften Prinzen erzählen, der nicht 
lügen wollte. 
FouQUE kniet: Ich habe noch nie vor einem Menschen gekniet, 

Friedrich. 
Friedrich wendet sich ab: Ebendeshalb ist die Macht so böse, 

weil sie die Besten verführt, sich zu erniedrigen. 
Pouque: Es ist nicht erniedrigend, einen Menschen zu ver- 
ehren. Es ist eine schöne und heilige Empfindung, den 
Kampf eines Menschen zu verehren. 
Friedrich : Ich bitte dich, bei den Augen meiner Schwester, 
steh auf. Willst du mich von neuem in Lüge und Schuld 
verführen. Er setzt sich^ faltet den Bogen und schreibt. An 
des Königs von Preussen Majestät. 
Fouqüe steht auf: Mir bleibt die Aufgabe^ der Jugend Brandeij- 
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burgs zu verküoden, dass F 

Väter verraten bat. 
Friedrich: Das lügst du! Nae 

Verzweiflung, dass ich nicl 

den darf. 

Pastob Mü 
Pastor MUller: Mein Prinz, i 
FniEUBiCH khpjt auf die Bibel 

Uns ist ein Sohn geboren, a... „ ^ 

Pastor MtlLLEn: Mein Prinz, der Sinn Eures Vaters ist mehr 

zur Milde gestimmt als der Eurige. 
Friedrich schnell: Hat man das Urteil kassiert? 
Pastor Müller: Der König ist bereit, Eucb zu begnadigen. 
Friedrich: Gnade, das ist auch so eine ansaubere Ware. leb 

will nichts umsonst haben, ich lasse mich weder von Gottes 

Gnaden schimpfen noch von eines Menschen Gnaden. 
Pastor Müller: Der König ist bereit, euch zu begnadigen 

unter einer Bedingung. 
FoiiQti£: Ehrwürdiger Herr, lasst dem Prinzen Zeit, sich zu 

beruhigen. 
Friedrich: Unter welcher Bedingung? 

Fouque: Hört nicht auf ihn, er ist ausser sich. Er will ver- 
zichten. 
Pastor MUller: Ist es möglich, der Prinz will aus freien 

Stücken auf die Thronfolge verzichten? 
FouQij£: Seht doch, er hält den Brief in seinen Händen. 
Frieiibich: Die Bedingung, Herr, 

Pastor Müller: Ihr habt sie erfüllt, sie ist in Euren Händen. 
Friedrich: Wie . . .? das ist nicht möglich! 
Pastor Müller: Der Herr sei gelobt, leb dachte Euch hart 

und eitlen Sinnes anzuti'eflen, mein Prinz. Meine dugen 

geben über vor Freude, dass ich Euch so wahrhaft demütig 

finde. 
Friedrich steht auf: Ist es der Wille des Königs, dass ich auf 

die Krone verzichte? 



Pastor Müller: Ja, mein Prinz. 

Friedrich: Unter dieser Bedingung will er mich begpsdSgfäi?:; 

Pastor Müller: Ja, mein Prioz. 

Friedrich : Und wenn ich mich dessen weigere? 

Pastor Müller: Ihr seid gerettet, Prioz. Versucht nicht den 

Himmel mit Fragen. 
Fbigdbich: Ich frage, wenn ich mich weigere, will er mich 

dann hinrichten lassen? 
Pastor Müller: ich bitte Euch, grabt nicht nach den dunklen 

Gründen eines heilsamen Entschlusses. 
Friedrich: Antwortet mir. 
Pastor Müller: Der König wird die Entscheidung von Eurer 

Antwort abhängig machen, denke ich: 
Friedrich auf und ab gehend: Er wirft mich weg . . . Mein 
Vater wirft mich weg. Ich hin ihm nicht wert, dass er den 
Kampf mit mir auskämpft. Er lässt sich auf den Stvhl fallen 
und bedeckt das Gesicht mit den Händen, von slossweisem 
Schluchzen erschüttert. 
FouQuß tritt an Friedrich heran: Vergib mir, ich habe 
dich gekränkt. Ich glaubte, dein Verzicht käme aus einer 
Schwäche, ans dem Üherdruss. Jetzt sehe ich, dass es not- 
wendig war. 
Friedrich: Was ist notwendig? 
Pouqu£: Ich meine, jetzt mnsst du verzichten. 
Friedrich: Jetzt nie und nimmermehr! 
Fouque: Bist du bei Sinnen. 
Friedrich: Ich bin bei meinen Sinnen, ich bin bei meinem 

Rechte. 
FouQUK legt die Hand auf das Schriftstück, das Friedrich um- 
klammert hält: Du spielst um dein Leben. 
Frierrich: Ja. 

Fouquk: Es wird dir den Kopf kosten. 
Friedrich; Vielleicht. £r reisst das Schriftstück an sich und 

springt auf. Noch bin ich Kronprinz von Brandenburg! 
Pastor Müi.i.riR: Es ist edel, zu entsagen, mein Prinz, 



, FRiEtiHiCH: Hier bin ich. Da, wo Ihr micfa am 

.w^ig AugenblickeD. Als ich noch glaubte, es sei meine 
Sache, die MeDScben durch Entsageu zu überwiudcn. - 
, Pastob MClleb: O haltet fest an diesem schönen Gedankeu. 

Fbiedbich : Ich halte fest, was mir gehört, und was mein Vater 
mir rauben will. 

Pastob Mülleb: Euer Vater ist König. 

Fbiedbicb: Und ich bin des Königs Sohn. Wir stammen beide 
von Kain ab. Und solange es Macht und Machtlose gibt, 
werden sieb Vater und Sohn entgegenstehen. 

Pastor MClleb Friedrichs Hand Jassend: Prinz, ich bin ein 
schlichter Mann. Wenig ahnte mir in meinem stillen Kirch- 
spiele von der abgründigen Not in der Seele der Grossen. 
Dankbar war ich, dass es mir gelang, den Frieden der eige- 
nen Seele zu hüten. Nun aber, da ich Eures Vaters Majestät 
in seinem furchtbaren Schmerze und in seiner Ratlosigkeit 
sehe . . . 

Fhibduich: In seinem Schmerze, sagt Ihr? In Ratlosigkeit? 

Pastob MClleb: Der König befindet sich am Rande der Ver- 
zweiflung, wo ein leichter Fehltritt den Tod, Euren oder 
den seinigen, herbeiführen kann. 

Fbiedbich : Mein Vater ratlos und in Verzweiflung . . . Darum 
also soll ich verzichten, weil er sonst nicht mehr . , . still, 
Ihr müsst es nicht aussprechen. Von dem Erdbeben muss 
man leise sprechen. 

Pastob MVller: Seid Uark, mein Prinz. Verzichtet, auf dass 
nicht Euer Geschlecht sich mit blutigen Schrecken erfülle. 

FfiiEDRiCH: Was sagst du, Heinrich? 

Fuuqti^: Mir sind die Worte erstickt. Es müsste ein Wunder 
geschehen. 

Fbiedbich: Ein Wunder. Durchscbauert's euch nicht? Fühlt 
Ibr nicht, was das bedeutet, dass ein Mann von den Massen 
meines Vaters sich aufs Bitten einlässt. Dass er sein Gewissen 
zu mir schickt und mich bittet, die Last von ihm zu nehmen. 
Es tut mir web, bei Gott, einen solchen Mann so gedemütigt 



zu sehen. Er zerreisst das Schrifistüch und wirft die Fetten 
auj den Boden. Dies zur Antwort an meinea Vater! 
Pastob Müller: Der Herr sei Euch gnädig, mein Prinz. Ich 
will für Euch beten, Jb. 

FoTJQtJfe leidenschaftlich: Ftiedrich, du hast deinen Vater üher- 
wunden. Du darfst nicht sterben, du mus^t leben. Lass mich 
den Pastor zurückholen, sag' ihm, du verzichtest. Ich laufe, 
ich hol' ihn zurück. £r ici7/ zur Türe. 
FitiEDRiCH hält ihn am Arm: Sodom und Gomorrha, will Er 
mich von einem bereits petrifizierien Entschlüsse retour- 
nieren? & lacht übermütig, herzlich. Versteh mich doch. 
FouQüfi : Ich verstehe, du willst deinen Vater zwingen, gross- 

mütig zu sein. Doch er ist jähzoroig, er wird dich töti 
Friedrich: So war' ich ein schlechter Menschenkenner 
Ffinster: Es ist alles eins, der Stein dort im Abendrot fu 
Tfie eine Krone. 
FouQufe: Friedrich, du darfet nicht den Weg Kaltes gehi 
Friedricb am Fenster: Über die Steine dort ging er den 
des Empörers. Mir iallt das Schwerere zu, ich will 
beugen und mich aussöhnen. Nenn's Trotz, Freund, 
es Glaube, Liebe oder Kraft, auf seine Brust zeigend 
da drinnen schlägt, ich werde leben, wider m^nen alln 
tigen Vater leben, durch ihn leben und aufsein Werl 
bauen, er mag es leiden oder nicht. 
Fouyu^ leise: Vivai Fridtricus. 
Fbikuhich ; Gib mir die Flöte. Diesmal zwing' ich dieal te Pas 



10? 



FÜNFTER AKT 



1% 




Schloss in BerKii 

Rauchparlament. 1 1 

Es ist Nackt. Die Tafel ist fortgeräumt; DikNf.R ' 
des Kammerharn von Gundling tragen Teile eines'^eit'es'äürclt" ' 

den Saal; sie kommen von links und gehen nach rechts ab. 
Königin aus der reckten Seitentiir tretend; Was bedeutet dieser 

neue Aufstand? 
Gundliwg: StaatsgeheiniDisse, gnädige Frau. Fliistemd: Der 

König hat geträumt, es hinge ein Mühlstein über seinem 

Bette. Zu den Dienern: Marsch, in die grüne Kammer. Es 

ist der dritte Umzug, gnädige Frau, aber ich furchte, unsere 

bösen Träume niebn mit um. Apropos Mühlstein . . . 
Königin-. Er weint, Gundlingl 
GtJNDLiNG: Apropos . . . Wenn doch unser Herr einmal 

zum Weinen käme. Ich will ein Mönch werden, ich 

kann es nicht länger milansehen. Er läuft hinter den 

Dienern her. 
. WiLHELMtME im Nachthleide aus der linken Seitentiir: MuUer, 

meine Mutter. 
Königin : Welcher Anlass bewegt meine stolze Tochter zu so 

ungewohnter Zärtlichkeit? 
Wilhelmine: Der Vater ... er rast, er verfolgt mich. 
Königin: Dein Betragen ging stets darauf aus, die Leidenschaft 

deines Vaters auf dich zu ziehen. 
Wilhelmine: Mutter, haben Sie Mitleid. 
Königin: VersiM-icbst du mir, dich nicht länger gegen 

meine Pläne zu sträuben, welche deine Vermählung 

bezwecken? 
Wilhelmime: Ich verspreche es. 
Königin: Wie kamst du in deines Vaters Gemächer? 
Wilhelmime: Grumbkow und Sackend orff kamen an -mmner 

Kammer vorbei, sie wollten zum Vater. 
Königin: Du hast gehorcht? Was wollte Graf Seckendorff von 

deinem Vater.^ 
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Wil.helmine: Ich glaube, er sagte, das Mitleid des Kaisers mit 
meinem »Bruder sei aussei ordentlich, er sagte, der Kaiser 
^voUe in der Cleveschen Erbsache verzichten. 
Königin: und der König? 
* Wilhelmine: Bei dem Worte verzichten schrie er auf. 
Königin: Hat er nichts erwidert? 
Wilhelmine:- Mir schwindelt. • 
Königin: Besinne dich. 
Wilhelmine: Ja, er rief: Habt Ihr meinen Sohn bestochen, 

dass er's Euch nach meinem Tod wieder ausliefert? 
Königin: Er furchtet sich. Wusst' ich's doch. Warum zitterst 

du, Kind? 
Wilhelmine : Mutter . . . ich war noch einmal vor des Vaters Tür 
geschlichen, ich wollt' ihm zu Füssen fallen. Da, wie ich ihn so 
herzzerreissend in der Kammer drin stöhnen höre, springt die 
Tür auf, ich flüchteden Korridor |^inunter,und hinter mir, ein 
entsetzlicher Schrei: die weisse Frau . # . gellt es. Und ich seh' 
ihn hochaufgerichtet, den kupfernen Leuchter, du weisst, der 
sonst an euerm Bette stand, gleich einer Fackel erhebend und 
umstülpend, und ihn selber taumeln, schwanken, nieder- 
brechen . . . den Vater. Sie schmiegt sich an die Königin. 
Königin: Sie bebt am ganzen Leibe. Stolz und streng: Wie soll 
er nicht rasen, da sie alle Angst vor ihm haben. Zu Pastor 
Müller, der durch die linke Seitentür eintritt: Auch unser 
künftiger Hausbischof kommt mit einer Miene, als hätt' er 
die apokalyptischen Reiter gesehen. 
Pastor MI^ller: Gnädige Frau, ich werde in mein stilles 
Pfarrdorf zurückkehren. Was ich in diesem Hause gesehen 
und gehört habe, das geht über meine Kraft. 
Königin: Wo fandet Ihr den König? 

Pastor Mt^LLER: Vor der Betkammer, wohin er sich durch 
. den finsteren Korridor tastete. 

Königin Wilhelmine streichelnd: Armes, armes Piippchen. Sie 
hat es also doch nicht geträumt. Zum Pastor: Was tat der 



König in der Betkammer? 



107 



Pastor Müller: Er tat, was der Himmel ihm verg^eben möge 
um seines grossen Leides willen. Das heilijje Ki^uz schlug 
er mit der Faust, und er sagte Worte, die ich mich nicht 
getraue wiederzusagen. 

Königin: Sprecht, mich hungert nach seinen Worten. Sie 
streichelt Wilhelmine, Wir armen eingesperrten Frauen 
müssen uns mit Erlauschtem behelfen. 

Pastor Müller: Der da, so rief er, auf den Gekreuzigten zei- 
gend, der da hat seinen Vater im Himmel einen bösen Kerl 
gescholten. 

Königin Jür sich: Gott, mein Gott, warum hast du mich ver- 
lassen. Zu Wilhelmine: Mut, mein Rind, Vater hat das Fürch- 
ten gelernt. 

Pastor Müller: Sodann, mich mit einem leeren, verlorenen 
Blick ansehend, sagte er mit heiserer Stimme: Wie stellt 
Er sich dazu, Schrift gelehrter, meint Er auch, dass der Vater 
im Himmel über die vergeblichen Leiden seines Sohnes ein 
grausames Pläsierempfand?jLei5e: Er kommt. Er ist furcht- 
bar, er irrt umher wie ein Gezeichneter. Ich will beten, dass 
der Himmel ein Wunder geschehen lasse. Ab. 

Königin: Ein Wunder, wer kann's unterscheiden. Weine nicht, 
Kind. Ich will dir eine Lektion geben, wie eine Frau mit 
den Grossen auf dieser Erde umgeht. Sie zieht Wilhelmine 
mit sich fort. 

Der König kommt durch die linke Seitentür; er ist im Wamse 
und offenen Hemdkragen; er kniet mitten im Saale nieder 
und betet: Herr y du mein Gott, siehe, ich liege vor dir auf 
meinen Knien, dein Knecht Fried rieh- Wilhelm. Mein Herz 
ist demütig und frei von gewalttätigem Wollen. Er stöhnt. 
Meine Worte sind Lüge, Herr, du weisst, wie ich es meine. 
Soll ich ihn töten, soll ich mein Kind töten? Gib mir ein 
Zeichen, Herr. Siehe, ich bin meinem Volke, über das du 
mich gesetzt hast, ein treuer Hirte gewesen. Und es war 
kein leichtes Werk. Denn gross war die Lust an deinem 
Knecht, auszuschweifen und überzuschwemmen und als ein 
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gottloser Mörder in die friedliche Herde der Menschen zu 
fallen. Oder die Krafr meines Leibes in Wollust zu vertun, 
wie es meine fürstlichen Brüder vor meinen Augen getan 
haben. Du hast mir geholfen, Herr, die Brunst auszulöschen. 
Aber mir ist bang vor meiner Seele, Denn die Träume, 
welche du über deinen kranken Knecht schickst, rufen 
Mord in meine beängstigte Seele. Warum erschrickst du 
mich also, Herr? Bin ich nicht meinem Kinde ein guter — 
ein guter . . . Er seufit und steht auf, murmelt vor sich hin 
■und geht an die mittlere Flügeltür, die er aufreisst; man er- 
blickt einen langen Greruidier in Jridericianücher Monlur, 
welcher als Posten präsentiert und den ganzen Türrahmen aus- 
Jüllt. He, mein Sohn, bin ich euch nicht immer ein guter 
Vater gewesen? ... Du bist Schmidt, der Ire, dreizehntau- 
send Taler hat mich dieses Gebein gekostet. Ich liebe dich, 
mein Goldsöbncben. Er streichelt ihn. Zwölf und ein viertel 
Zoll, das ist brav. Er muss sein Kückenmark nicht an die 
Frauen wegwerfen, versteht Er mich? Warum blickst du 
so triste, mein Sohn, ich kann das effemininc Heimweh nicht 
ausstehn. Er stampft auf. Es soll mir keiner malkontent sein in 
Unsem Diensten. Sanjter: Ihr habt das Paradies auFErden bei' 
mir. Er tritt dicht an den Riesen heran und hlopjt ihn vor die 
Brust. Hast du mich lieb, mein Sohn ? Der Riese antwortet den 
offenbar eingedrillten Spruch: fTir sind Ji-Öhliche Soldaten und 
lieben unsem Vater Friedrich- Wilhelm. Psi . . . pst . . . brüll' Er 
nicht so, meine Weibsieule haben einen leichten Schlaf. Er 
fixiert ihn scharf. Wirst du mir meinen Sohn Fritz exekutie- 
ren, wenn icb's befehle? Der Riese blicht stumm und entsetzt 
geradeaus. Weshalb antwortet Er nicht ? Er packt thnanbeiden 
Armen und schüttelt ihn, einige Gfldstücke fallen auf den 
Boden; der König hebt sie auf und besieht sie. Kennt Er''-'"'' 
Es gibt welche, die sagen, dass der Knabe Uns ähnlich 
Er uriegt die Münze auf der flachen Hand und wirft si 
den Boden, dann bückt er sich und betrachtet sie. Der 
sagt, ich soll ihn töten. Er packt den Riesen am ob 
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Rockknopf und zählt die Reihe abwät 
nein . . . neio? Die Zahl sagt nein. & 
Deben die andere setze, und so fbril 

UncDdliche ... Cr wirft die Türflügel zu una gern au/ aen 
alten Fleck zurück; während der folgenden Worte erscheint 
aus der rechten Seitentür die Königin. Herr, Herr . . . ein 
roterNebelist vor meinen Augen. Sende mireiit Zeichen, ein 
Zeichen, Herr, oder . . . Sodom und Gomorrha, ich lasse meine 
Mörser auflähren gegen deine back steinernen Kirchen . . . 

ÜMGIK ihn sanft an der Schvlter anrührend: Warum kann 
mein Gemahl nicht schlafen? 

ÖNIG der aufgefahren ist: Sie ist es. Was treibt Sie aus Ihren 
Gemächern, Madame, gegen mein Gebot? 

ÖN1GIN : Meine angstvolle Liebe, Sire. 

ÖNIG: Liebe — das ist der Gaul, auf welchem sie alie meinen, 
aus ihren Pflichten desertieren zu dürfen. Die Liebe, Madame, 
ist eine Prostitution, durch die Liebe ist meine Dynastie 
mit den Wildschweinen verwandt. Warum seulzen Sie? Es 
ist wahr, ich habe niemalen geliebt, hören Sie, es ist mein 
Stolz und meine Prärogative, dass ich bei Lebzeiten nie- 
malen ernstlich geliebt habe, 

ÖMGiN: Ich meinte die Mutterliebe, Sire. 

ÖNIG: Die weiss auch nichts von Ehre und Gerechtigkeit. Ihr 
Mütter seid jederzeit und partout gewillt, das Heil der Welt 
für eine Milchflasche zu verkaufen. Rauh: Geht, ich brauche 
Eure Hilfe nicht. 

ÖN1GIT4 demütig: Ich gehe, mein Gemahl. 

ÖNIG: Nicht doch, Sie mag um mich bleiben. Es ist nicht 
gut, wenn schwangere Frauen mit sich alleine sind. 

.Önigin: Sire, die Ehrfurcht vor dem Gehet meines Herrn . . . 

[öhig: Papperia ppapp. Will Sie mich bei lebendigem Leibe 
idolisieren? Mit veränderter Stimme: Wir sind ein rechtes 
Wrack geworden. 

[ÖNIGIN fällt auf die Knie: Sire, vergeben Sie meinem un- 
glücklichen Kinde. 
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König streicht ihr in plötzlicher Rühung über den Scheitel: Lass 
gut sein, Fiekcben, er ist uns missraten. 

Königin schluchzend: Er ist noch so jung, Sire. 

König: Steh auf, Fiekchen. Es ist zu spät. 

Königin: Es ist niemals zu spät für die verzeihende Liehe eines 
Vaters. 

König: Ihre verzeihende Liebe, Madame, ist eine Chimäre und 
eine opportune Ausrede für alle Faulenzer und Malefizien- 
ten. Wo soll sie der Arm der Gerechtigkeit anpacken, wenn 
ein jeder Missetäter den Singsang von der Menschenliebe 
intonieret? 

Königin: Sire, ich bitte um das Leben meines Kindes. 

König auf und nieder laufend: Soll ich meinen Staat aus den 
Fugen reissen, die Gerechtigkeit prostituieren und die Sen- 
timents einer Frauenzimmerseele auf den Thron setzen? Es 
gibt noch Männer. Ich will es der Welt beweisen, dass der 
gerechte Wille eines Mannes ein Ding ist, welches nicht 
einend schvvankenden Rohre gleicht, sondern es ist ein gött- 
liches Petre£akt und ein pretiöses Bestandteil der ewigen 
Weltordnung . . . geht, geht, was versteht ihr Weiber von 
den ewigen Dingen. 

Königin steht auf: Wir verstehen genug, Sire, um zu erkennen, 
dass der Wahnsinn eines Mannes ebenda beginnt, wo er 
aufhört zu lieben. 

König: Sieht Sie nicht, was mich dieser Kampf kostet? 

Königin: Sire, ich sehe, wie Sie gegen die Natur wüten. Ich 
sehe, wie die gewaltige hochgerühmte Unterdrückung des 
Herzens, welche Sie seit zwanzig Jahren belieben, in sinn- 
lose Verzweiflung endigt. 

König: Sie glauben demnach nicht mehr an die göttliche Ord- 
nung, Madame? 

Königin: Lassen Sie Ihr Herz sprechen, Sire, und ich glaube 
an Gott oder was Sie befehlen. 

König: Mein Herz . . . Ahnen Sie, Madame, was Sie damit an- 
richten, indem Sie den Damm durchstechen, den ich gegen 
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mein Herz gebaut habe? Was es heisst, wenn Friedrich- 
Wilhelm der Treue und den moralisclien Gesetzen absagt? 
Wollen Sie eine zweite Sintflut proYoiieren? 
Königin.' Ich will mein Kind. 
KÖNIG: Ihr Sohn ist ein Verbrecher. 

Königin: Und hätt' er mehr Verbrechen auf seiner Seele als 
Locken auf seinem Haupte, mein Kind ist dennoch mein 
Kind. 

önig: Sie glaubt nicht, Sie will gut und böse planieren. Herr, 
mein Gott, hilf mir gegen diese letzte Versuchung. 

ÖNiGiN: Er hört Sie nicht, das Gehet eines unmenschlichen 
Vaters kann nicht zu ihm dringoi. 

önig: Pest und Schwedenhölle, ich schwöre, bei dem All- 
mächtigen. 

ÖNIGIN: Er hört Sie nicht. Er weiss, dass Sie ein blutdürsti- 
ger Tyrann sind. 

önig: Weib! 

ÖNIGIN: Ich fürchte mich nicht. Was kann reiner s«jn als das 
Gewissen einer Mutter, die um ihr Kind kämpft. Aber das 
Ihrige, Sire, geht zur Nachtzeit um wie die stiere Reue des 
Mörders am Jüngsten Gerichte. 

önig: Herrgott im Himmel, höre das Lied einer züchtigen 
Hausfrau. 

ÖNiGipft Er hört Sie nicht, der Himmel ist dem Flehen einer 
Mutter gnädiger als Ihrer schuldbewussten Erhabenheil. 

önig: Schuld bewusste Erhabenheit, gut . . sehr gut. Er setzt 
Hck. 

ÖMGIN: Vor der Welt, Sire, mögen Sie sich für einen Titanen 
ausgeben, welcher das Schwert der Gerechtigkeit über die 
Schwachheit des MenschenTolkes schwingt. Mag das Volk 
Ihnen Altäre bauen zum Ruhm Ihrer Grausamkeit, mag die 
Nachwelt Sie den Gerechten oder den Gottahnlicben heissen, 
— vor mir, Ihrer EhelraUjsind Sieein Mensch, ein schuldiger 
Mensch, welcher sich durch nichts von den übrigen unter- 
scheidet als durch seinen unnatüriichen Hass, 



KOmc: Höre sie, Gott im Himmel, sie spricht tod deinem ge- 

salbten Könige. 
Königin : Hören Sie auf die Zeichen des Himmels, mein Ge- 
mahl. 
König: Was für Zeichen? Er schickt keine Zeichen. 
Königin: Schickt er Ihnen nicht Warnung über Warnung? 
Sind Sie nicht an Leib und Seele erkrankt? Dieser neue 
AnMI Ihres Leidens, und der grässliche Zweifel, der Sie 
aus unserm Schlafgemach vertrieb und nun von Kammer 
EU Kammer jagt? Der König seufx^. Sire, man redet von 
furchtbaren Zuckungen der Gestirne, welche den nahen Un- 
tergang der Welt verkündigen sollen. 
König: WeibergeschwätZgdie Gelehrten stecken in Unterröcken. 
Das FuodameDt dieser Welt ist solider als unsere SpreeinscI. 
KöNiGi> ßüslernd: Das Gespenst Ihres Königlichen Hauses, 
welchem einen Todes&ll verkündet, hat sich in den Gängen 
des Schlosses blicken lassen. Der König stöhnt auf. Der Him- 
mel sei Ihnen gnädig, Sire. 
König ächzend: Die Elbe hat meiue beste Brücke zerrissen . . 
Überschwemmung ist . . Hungersnot wird sein . . Himmel 
und Hölle, mein Sohn, mein Weib, alles ist wider mich. 
Königin: Vergeben Sie unserm Sohn. 

König in sich zusammensinkend: Ich kann nicht, Piekchen, ich 
kann nicht. Wir sind alt und krank, und das Misstraueu 
gegen den Buben brennt mir das Mark aus den Knochen. 
Königin streichelt ihn sanft: Mein armer Bär. 
König: Es ist nicht meine Schuld, Fiekchen, dass der Fritz ein 
Lump geworden ist. leb war streng, meine Hand war frei- 
lich streng. Aber sollen wir die Kinder mitsamt ibren Siin 
den aufschiessen lassen wie die Pilze im Walde? 
Königin streichelnd: Mein armer Bär, armer zornmütiger Bär 
König: Wir sind alt, und die Jungen sind klüger als wir. Sii 
haben den Generalpardon erfunden, und dass ein jedei 
Lump mit seiner Seele kontent sein dürfe. Uns estimierec 
sie für einen alten boshaften Narren, welcher der Well seini 
S Golu, Vater und Sohn 1 13 



KÖNIG guimutig lachend: Sie ist wie alle Mütter, sie möchte 

partout eiDen Engel gebären. 
Königin: So dacht* auch ich. Als ich aber dem nachsann und 
in meinem verwaisten Bette zu weinen begann, da kam es 
über mich wie eine Erleuchtung. F/tisfe/W: Das Kind, wel- 
ches ich von Ihnen trage, darf nicht zur Welt kommen. 

König: Und warum nicht, wenn's beliebt, Frau Königin? 

Königin : Es könnte meinem geUebten Herrn Schaden bringen. 

König : Ist Sie bei Ihren Sinnen, Madame? 

Königin demütig: Soll ich den Keim des Hasses und der Wider- 
ständigkeit gebären? Muss ich nicht fürchten, dass das liebe 
unschuldige Geschöpfchen auch schon den Keim der Schuld 
in sich trägt, und dass es dereinst nicht nach Ihrem Eben- 
bilde gerät, sondern die Gebote seines königlichen Vaters 
verachtet? . . . Nein, es ist besser, es werde nie geboren. 

König: Papperlappapp, Madame, will Sieden Wind auf halten, 
will Sie die Elbe nach Schlesien dirigieren? Sie soll nicht 
wider das Leben parlieren, versteht Sie mich? Brummend: 
Das schuldlose Kindlein. 

Königin: Sire, auch unser Sohn Fritz war einmal solch schuld- 
loses Kindlein, welches Sie auf dem Schosse hielten, und es 
schlang seine Armchen um seines Vaters Hals. 

König: Er ist ein Deserteur und ein Pflichtvergessener. 

Königin demütig: Ja, Sire. Wer unter uns ist ohne Schuld? 

König: Will Sie damit sagen, dass ich an dein Buben schuld 
habe? 

Königin schweigt, 

König: Ich sage Ihnen, Madame, Sie allein sind schuld, denn 
Sie haben mir den Buben stets gegen die väterliche Autorität 
animieret. Sie und Ihre ewigen Intrigen haben das Unglück 
über mein Haus gebracht. Sie ist schuld, sage ich. Können 
Sie leugnen, Madame, dass die Schuld durch ein Weib in 
die Welt arrivieret ist? 

Königin schluchzend: Verflucht ist mein Schoss. 

König: Sei gut, Fiekchen. Sie muss nicht sogleich erschrecken. 
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J^xt streichelt er sie, die sich vor ihn hit 
ein Vater sein Kind tätschelt. 
Königin: Erschrecken Sie mich, Sire, erschrecken Sie mich im 
Tiefsten. Vielleicht verwaadelt daDn mein Schoss seine 
Frucht in ein missgestaltet Wesen, und ich brauche kein 
Kind zur Welt zu hringen, das von seinem Vater getötet 
wird. 
^'^"'G: Stil), still, Fiekchen. Du musst nicht gegen das Leben 

tem. Wir sind kleine Menschen. Wir sollen nicht räso- 

;ren über das grosse Geschenk des Lebens. 

BIN: Schenken Sie unserm Sohne das Leben. 

g: Du weisst nicht, was du bittest. Der Fritz hat* einen 

;enkopf. Er seujzt auf. Fiekchen, er hat sich geweigert, 

Fdie Krone zu verzichten! 

GIN liegend, die Arme auf seinen Schenkeln: Grausamer 

ter. Zu ihm aufsehend: Und du zweifelst noch? 

g: Was meint Sie damit? Wenn er verzichtet hätte, so 

Qnt' ich ihn begnadigen. 

GIN: Sie könnten ihn begnadigen und ihn verachten. 

g: Wie meint Sie das? 

GIN: Weil er ein Feigling sein müsste, um auf das zu ver- 

hten, was ihm gebührt, und wasihn dereinst gross machen 

g: Er soll mir nicht gross werden, der Knabe. 

GIN ihn streichelnd: Mein kleinmütiger Bär, was will er 

ner Grösse noch aufsetzen? Will er Kaiser werden? Will 

Gott werden? Oder will er gar Mutter werden? 

G: Der Fritz hat desertiert. 

GIN: Aber nicht vor dem Tode. Sire, unser Sohn ist kein 

igling. 

G: Meinst du, Fiekchen. 

GIN: Er hat brav gehandelt, er hat seines Vaters würdig 

iiandelt. 

g: Meinst du 's im Ernst, Fiekchen. Meinst du, er ist nicht 

nz verloren, der Fritz? 
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Königin: Sie müssen es fühlen, Sire. Sie fühlen's! Ich sehe 
Tränen, Tränen aus Ihren Augen dringen. Lassen Sie mich 
meine Wangen hinhalten. Die Wangen einer Mutter werden 
auf blühen unter dem himmlischen Regen. Sie umschlingt den 
Nacken des Königs^ der sich über sie betigt ^ und kiisst ihn, Sire, 
Sie haben ihm vergeben. 

König kiisst sie auf die Stirn: Fiekchen . . . Sie ist eine, exzel- 
lente Frau . . . 

Kammerherr von Gundling kommt zurück mit den Dienern^ die 

das Bett tragen, 

Königin zu Gundling: Weiss Er nicht den Weg in die Gemächer 
der Königin ? 

Gundling: Apropos . . . 

Königin mit einem Wink: Der König will es. 



Küstrin 

Gefängnis. 

Heller Morgen^ die Glodken werden geläutet^ dazwischen Trom- 
meln und Pfeifen^ klingendes Spiel und andere Begleitgeräusche 

eines militärischen Schauaktes, 

Friedrich aus Träumen aufschreckend: Noch einmal . . . noch 
einmal ... er wankt . . . Kerls, wollt ihr ewig leben ? jEr 
steht aufy macht einige Schritte g^g^^ ^^ Fenster; Fougu6 
tritt ein, 

FoüQu6: Der König ist im Anzüge. 

Friedrich: Hat Er seinen König schon angezogen? So wird es 
Zeit, dass ich meinen Prinzen anziehe. Nach einer Pause: Ist 
es wahr, dass ich im Büsserkleid in der Kirche stehen soll? 

Fouqu^: Du gibst den Menschen, was der Menschen ist. 

Friedrich gibt ihm die Hand^ welche Fouquä küsst: Freund ! 

FouQUi^: Deine Hand ist kalt. 

Friedrich: Es ist immer kalt da, wo etwas in uns gekreuzigt 
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wird. Er kniet mitten im Raum niedei 
gewendet. Hier liege ich auf ineinea nuicu uuu crwai-te 
ineineD Vater, damit ich ihn anlüge. 
FouQu£ qekt still hinaus. 

Man hört das Näherkommen einer Menge, die von Zeit xu Zeü 
in Hochrufe ausbricht. Die Tür des Kakers wird weit geüßnet. 
Sechs Grenadiere mit aufgepflanztem Seitengewehr postieren sich 
zu beiden Seiten der Türe. Es kommen in Gruppen herein die 
Generäle Buddenbrok, Waldow, Dersphau und Bochow, 
Gbuhbkow und Secrendorff, zuletu Guhdling in Kammer- 
herrngala. 
Während sich das Ge/olge längs der Türseite außtellt, erscheint, 
von Hochrufen gejolgt, der König, an seiner Seite der Alte 

Dessauer. 
Der König geht raschen Schrittes, ohne Friedrich antusehen, auf 
das Fenster zu, er grüsst die draussen lärmende Menge und winkt 

ab, worauj Schweigen eintritt. 
König sich utnwendend, strahlend vor Gesundlteit und Selbst- 
bewusslsein, au Anhalt: Es ist doch ein braves Volk, meine 
Brandenhurger. Zu den Grenadieren, die der nachdrängenden 
Menge den Zutritt sperren: Lasst sie immer bereio. Wir 
hahen Unser Lebtag nichts im Obskuren vollbracht. Die 
Weh soll erfehreu, wer dahier das Licht der Wahrheit 
zu scheuen hat. Er wendet sich, so dass er Friedrich gegen- 
übersteht, er betrachtet ihn aufmerksam. Zu Anhalt, indem 
er auf Friedrich deutet: Er ist alt und hässHch geworden. 
Was meint Ihr, Vetter, lohnt es noch, diese Trauerweide 
zu köpfen ? Zu Friedrich : Weihalb kaschiert Er sein Gesicht? 
Friedrich der bis xum Eintreten des Königs in seiner beten- 
den Stellung geblieben 'war, ist, während der König hart an 
ihm vorbeiging, aufgestanden und an die freie, linke Wand 
rurückgewichen. Unter dem Blick seines faters lutt ihn hefti- 
ges Zittern befallen, bei den ersten Worten des Königs hat er 
sein Gesicht mit den Händen bedeckt, die er jetzt abnimmt: 
Mein Gesicht hat das Unglück, meinem gnädigen Herrn 



Vater zu missfallen. Mit heiserei* Stimme: Mein Gesicht ist 
unwürdig, von der Sonne beschienen zu werden, welche 
auf Eure Majestät leuchtet. 

König: Er braucht nicht unsere Person und das Sonnenlicht 
zu inkommodieren, um Seine Verbrechen vor Gott und den 
Menschen darzutun. Hat Er Seine Schuld eingesehn? 

Fbiedrich: Ja, Sire. 

König: Wasser und Brot, Messieurs, sind die süperbesten 
Schulmeister. Worin erkennt Er seine Schuld? 

Fkiedrich: Dass ich lebe, Sire, darin erkenne ich meine grösste 
Schuld. ' / 

König: Will Er damit sagen, dass Er den Tod verdient habe? 

Friedrich: Ja, Sire. 

König: Er soll sich exemplifizieren, es ist keine Wahrheit als 
in den Exemplis. Weswegen hat Er den Tod verdient? 

Friedrich vor sich auf den Boden starrend^ als ob er mühsam 
etwas Auswendiggelerntes zusammensuche: Dreifach habe ich 
den Tod verdient. Denn ich habe dreifach gesündigt. Ich 
habe gesündigt wider Euch, meinen leiblichen Vater, und 
wider meinen erhabenen König, und wider den höchsten 
Gott, als dessen irdischer Vertreter der König bestellt ist. 
Meine Augen sind nicht wert, dass ich sie gegen die Maje- 
stät aufschlage, noch gegen den geringsten Ihrer Diener, in 
welchen ich das Bild meines Königs beleidigt habe. 

König: Das ist gut. Er soll uns sagen, wo Seine Schuld an- 
hebt, 

Friedrich: Sire, als meine Frau Mutter mich gebar . . » 

König: Will Er damit Seine Sünden auf uns und die Vor- 
sehung abwälzen? 

Friedrich: Sire, das sei ferne von mir. Ich wollte sagen, dass 
ich als ein reines Geschöpf Gottes zur Welt gekommeo bin, 
und geschaffen nach seinem göttlichen Ebenbilde, zum 
Wohlgefallen meines Herrn und Vaters zu leben. 

König: Das ist gut; das ist freilich gut, wofern es auch wahr 
ist. 
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Friedrich: Und es ist meine Schuld, meine eigenste Schuld, 
dass ich die Gebote meines gnädigen Vaters, welche zugleich 
Gottes Gebote und die Richtzeichen eines leid vollen Lebens 
sind, nicht befolgt habe. 

König: Das ist gut, das ist sehr gut. Er bekennt also, dass Er 
die Freiheit gehabt, die Versuchung des rebellischen Geistes 
zu refüsieren? 

Friedrich: Ja, Sire. 

König: Und Er bekennt ferner, dass an Seinem verbrecherischen 
und gotteslästerlichen Wandel niemand die Schuld trage als 
allein & selbst? 

Friedrich : Ich bekenne all dies. 

König: Glaubt Er demnach an Gott und an seine furchtbare 
Gerechtigkeit, welche Ihn heimgesucht hat? 

Friedrich tonlos: Ich glaube an Gott den Vater und den Sohn 
und den Heiligen Geist. Sonderlich glaube ich an Gott den 
Vater, welcher in Seiner furchtbaren Gerechtigkeit so sicht- 
bar über mir gewaltet hat. JEr blickt den König fest an. Denn 
ich sehe Euch, meinen Herrn und König, im Scheine Seiner 
Gnade und blühend in der Fülle der irdischen Macht und 
Herrlichkeit, welche der Himmel Ihnen erhalten möge. 
Desgleichen ... er lässt seine Blicke im Kreise gehn und 
haftet auf Grumbkow^ der verlegen an seinen Rockknöpfen 
zupft , . . sehe ich Ihre Diener im Schatten Ihrer Herrlich- 
keit gedeihep nach dem Masse ihrer Tugenden. Mich aber, 
der ich nach dem Masse der Menschen die elendeste Kreatur 
bin, welche die Erde trägt, sehe ich von allen verlassen . . . 
Gundling macht eine Bewegung^ welche ein stummes apropos 
ausdrückt, . . . von allen Weisen und Gerechten verlassen 
in der tiefsten Erniedrigung. Mit schneidender Ironie: Denn 
ich erblicke in diesem erlauchten Kreise niemanden, dem 
ich mich gleich dünken dürfte. 

König: Das ist gut, das ist schrecklich gut. Pause, Aber ist 
dies alles auch die Wahrheit, mein Sohn ? 

Friedrich traurig und fest: Sie haben es so gewollt, Sire. 
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König: Weiss Er was von der Wahrheit, mein Sohn? Er tritt 
dicht an Friedrich heran und betrachtet ihn lange; dann mit 
verwandelter weicher Stimme: Er sieht blass aus. Er hat wohl 
eine veritable Passion hinter sich. 

FfiiEDRiCH begegnet dem Blick des Königs und fällt plötzlich 
erschüttert ihm zu Füssen: Vergib, Vater! 

König tritt einen Schritt zurück^ fährt sich über die Augen y 
stockend: Will Er Uns zu einem .... efiFe . . mininen Kö- 
nige machen . . Er wendet sich^ seiner Rührung nicht mehr 
mächtig, ab; zu Anhalt: Es ist wie der Eibstrom, Ew. Lieb- 
den, es will partout unsere alten Wangen überschwemmen. 
Der alte Dessauer , weinend, ergreift die Hand des Königs und 
küsst sie; Buddenbrok, gleichfalls weinend, küsst die andere 
Hand des Königs; dieser dreht sich brüsk gegen Friedrich um, 

' Steh auf, mein Sohn. £r bindet seinen Degen ab. Er soll 
Seine Honneurs wiederhaben, bevor Er sich Unserm Herzen . 
nähert. 

Friedrich ist aufgestanden, er empfängt den Degen und hält ihn 
unschlüssig in der Hand: Dieser Degen . . . 

König: Er kommt von Seinen Ahnen, er hat in der Hand des 
Grossen Kurfürsten geblitzt. 

Friedrich: Der Degen brennt in meiner Hand. 

König mit einem langen verstehenden Blick: Mein Sohn, wir 
sind allesamt schuldig, die wir leben. 

Friedrich tvirft den Degen von sich und stürzt mit dem Rufe 
^ Vater** in die geöffneten Arme des Königs*, sie umarmen und 
küssen sich, 

FtJRST Leopold von Anhalt nimmt den Degen auf und schwingt 
ihn: Heil diesem Schwert, solange Preussens Könige Männer 
sind! 

Hochrufe. Jubel des Volkes. Dessauer Marsch, 
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urteile über Joachim von der Goltz : Vater und Sohn 



Rheinisch- Westfälische Zeitung: Es kann kein Zweifel bestehen, das« 
hier ein Dichter und Dramatikeni|ieranwftchst, der die gezüchteten Talente der 
letzten mageren Jahre um Haupteslänge ttberragt. Man ftthlt die tief innere 
Wahrhafti^eit, die das Menschentum wie das Kttnstlertum dieses Dichters 
dorchtrSnkt hat, man freut sich seiner Männlichkeit, die kleistbch-homburgi- 

sehen Geblütes ist. 

Die Zeit, Berlin : Mir will es scheinen, als wflre einer gekommen, der eine 
neue Schrift schreibt. Und mir will es weiter scheinen, als wXre einer gekom- 
men, dessen Wurzeln zum Erdreiph hinabführen. Dieses Erdreich heisst Volk, 
Deutschtum. Es ist eine Bindung von Müssen und Starke, von reiner Urwttch- 
sigkeit und fester Zielsetzung. In jeder Beziehung eine so starke OfFenbarung, 
dass man HofiFnungei^ ganz besonderer Art auf diesen Dichter setzen kann. 

Joachim von Bülow in «Das Neue Deutschland": Fttr Grolts gibt es 
nur einen y eilgleich — Shakespeare. Unausgesetzt muss man bei Goltz an Ham|et 
denken. In der Wucht seiner Sprache, in der losen und gebundenen Rede er- 
innert er wieder an deu grOssten Meister der Btthne. Auch im Aufbau. Goltz 
ist ganz und gar Dichter, und von ihm können wir noch Grosses erwarten. 

Münchner Neueste Nachrichten : Der uns dieses Drama schrieb, muss 
wohl die tiefsten Schauer dieses tragischsten aller Konflikte in eigener Seele 
ausgekostet haben. Weil er aber ein reiner und gerechter Mensch und weil er 
ein Dichter ist, hat er die Kraft gefunden, das tragische Einzelerlebnis hinaus- 
zuheben aus dem Dunstkreis triebhafter Geftthlserschtttterungen in die Atmo- 
sphäre eines weltgeschichtlichen Vorganges. Der Dichter sieht seinen Helden wie 
ihn Adolf Menzel gesehen hat und ist damit in das Verborgenste eingedrungen. 

Deutsche Allg^emeine Zeitung: Ecce poeta! Selten war das schon nach 
wenigen Worten bei einem jungen Dramatiker so klar wie hier. Dieses Fritzen- 
Drama ist nicht nur lyrischer Monolog mit verteilten Rollen, sondern Gestal- 
tung von Menschen, mehr als das: es ist Schicksal und Atmosphäre in diesem 
Stuck. Goltz nfthert sieh, nein, versenkt sich in die Gestalt des Vaters mit 
einer Intensität der Liebe, die in dem Drang zur Rechtfertigung seines Da- 
seins die Bedeutung des Sohnes schon gefährdet. Dieser SoldatenkOnig ist eine 

Luthergestalt geworden. 

Berliner Tageblatt: . . . Alles dies von einem veritablen Dramatiker zu 
kristallener Klarheit und menschlicher Schlichtheit geformt, mit sparsamen 
Worten und profunden Gesichten, von Tempo und der visionären Kraft na^ 
ivster Intuition. Über allem stehen die Worte ,, Vater und Sohn aufgerichtet, 
der grosse, ewige Konflikt zwischen Tradition und Originalität. Zum ersten 
Male wird dieses Problem in ganzer Tiefe gepackt. Eine innere Handlung 
wickelt sich ab, Vesuv neben Vesuv, beide genährt und besessen vom glei- 
chen Feuer, Ausbruche urtriebhafter Gewalt auf die Szene werfend mit den 
Mitteln eines sicheren beherrschten Geschmacks Ecce poeta 1 Dem Dichter 
Joachim von der Qoltz ward es zuteil, dieses Werk zu vollbringen. g 
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Joachim von der Goltz 



Die Leuchtkugel. Ein Schauspiel in i5 Vorgängen 
Hans Frank in der ; Frankf. Ztg. " : Sdisei es denn mit allem Nachdruck 
ausgesprochen: mit diesem Joachim von der Goltz ist ein Dichter Tor uns 
hingetreten; wahrscheinlich ein grosser, vielleicht ein ganz grosser Dichter. 

Julius Bab : Diese feste sichere Poesie ist geformt von dem gleichen Geist, der 
ihren Inhalt trügt, dem Geist des alten preussischen Offiziersadels. Dabei ist Goltz 
Künstler, und tdso sehender und wahrhafter Mensch . Die Fülle von ganz klar und 
scharf gesehenen Lebensmomenten zeigt dieses neuen Dichters grosses Talent. 

Prof. Dr. Berthold Litzmann in den „Münchner Neuesten Nachr.* : 
In dieser „Leuchtkugel blitzt der dramatische Gestaltungsfunke auf: Eine 
sichtlich an Shakespeare geschulte Kraft, runde, lebendige Menschen verschie- 
denster Einstellung des Ethos wie des Temperaments in einer stark vorwärts 
stossenden, oft in kaum ertragbaren Gegensätzen schwingenden und ringenden 
Handlung sich bekämpfen und sich erschliessen zu lassen. Alles in allem das 
Werk eines Dichters von grossen Gaben. Ein Geist, der sich durch die Gift- 
und Nebeldttnste der Weltkatastrophe hindurchgearbeitet hat. 

Deutsche Sonette. Einbandzeichnung von Max Slevogt 
Karl SchefFler in der »Yossischen Zeitung": Wenn in der begeister- 
ten Geste des Joachim von der Goltz jenes Körperhafte ist, das in diesem 
Kriege oft ersehnt, aber noch nicht lebendig zutage getreten war, so fehlt der 
Empfindungs- und Denkv^eise des jungen Dichters doch das Epigonische, das 
dem Kömerschen Schwung eigen war. Das bis zum Bersten mit Menschlich- 
keit erfüllte priesterliche Pathos Nietzsches hat sich bei diesem. freien Schüler 
in reine vaterländische Empfindungen gewandelt; das Übernationale Europäer- 
tum Nietzsches will hier in einer überraschenden Weise deutsch werden. 
Das Allgemeine und Sachliche ist mit jener scheuen menschlichen Bewegung 
gesagt, womit die echte Dichterbegabung sich ausdrückt, mit jenem den Leser 
tragenden Schwung, den vrir aus Kleists vaterländisch eh Schriften kennen. Ich 
glaube, dass sich hier die Seele der Jugend überhaupt abspiegelt, und dass 
sich damit eine neue, zur Herrschaft berufene Gesinnung ankündigt. 

Allgemeine Zeitung, Chemnitz: Ab ein ganz junger unter den deutschen 
Dichtem ist Joachim von der Goltz, der mit seinem Drama „Vater und Sohn 
die Augen der literarischen deutschen Welt auf sich gezogen hat, von der Kritik 
begrüsst worden. Alt ist er freilich nicht. Aber ganz jung als Dichter ist er auch 
nicht. Es war in den frühen Tagen des Krieges schon, cJs seine Begabung sich 
zu regen begann. Als aber mit dem Krieg dann eine Welt für ihn zusammen- 
brach, zog er sich tief verwundet in sich selbst zurück, bis er jetzt mit der Dich- 
tung hervorgetreten ist, die ihn über ganz Deutschland hin mit einem Schlag 
bekannt gemacht hat. Und so hofiPen wir, wird er weiter schreiten und vielleicht 
der deutsche Dichter werden, auf den Deutschland bisher vergeben*^ gewartet hat, 
%der Dichter, der die deut«che Seele hinausführt aus der Finsternis dieser Tage. 
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